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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Ein Herz wie das Meer: stürmisch, wild und frei.

					Lilja lebt für das Meer. Sie verbringt den Großteil ihres Arbeitstages auf dem Atlantik, um bei Whalewatching-Touren nach den sanften Riesen Ausschau zu halten. Privat engagiert sie sich in einer Umweltorganisation für den Schutz der Ozeane und nimmt an Protestaktionen gegen den Walfang teil. Dementsprechend wenig Zeit hat sie für Männer. Eine Beziehung steht definitiv nicht auf Liljas Prioritätenliste – bis sie im Licht von Islands Mitternachtssonne einen Mann kennenlernt, dessen Lächeln einfach unwiderstehlich ist. Sie verbringt eine magische Nacht mit ihm. Doch was Lilja nicht weiß: Jules ist jemand, auf den sie sich nie hätte einlassen dürfen …

					 

					Eine Liebe wie Feuer und Wasser.

					Der Abschluss der zweibändigen Island-Reihe. Unabhängig lesbar.

					 

					Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Wenn du dich darüber informieren möchtest, findest du auf unserer Homepage unter www.endlichkyss.de/theseainyourheart eine Content-Note.

				

		
	
		
			
				
					Vita
				

			
			
					Kira Mohn hat schon die unterschiedlichsten Dinge in ihrem Leben getan. Sie gründete eine Musikfachzeitschrift, studierte Pädagogik, lebte eine Zeit lang in New York, veröffentlichte Bücher in Eigenregie unter dem Namen Kira Minttu und hob zusammen mit vier Freundinnen das Autorinnen-Label Ink Rebels aus der Taufe. Mit der Leuchtturm-Trilogie erschien sie erstmals bei KYSS, mit der Kanada-Reihe gelang ihr der Einstieg auf die Spiegel-Bestsellerliste. In ihren neuen Büchern «The Sky in your Eyes» und «The Sea in your Heart» entführt sie ihre Leser*innen nun in die beindruckende Landschaft Islands. Kira wohnt mit ihrer Familie in München, ist auf Instagram aktiv und tauscht sich dort gern mit Leser*innen aus.

				
		
	
					«If the oceans die, we die.»

					Captain Paul Watson

					 

					Für meine unerschrockene, mutige Tochter.

					Durch dich wird die Welt ein kleines bisschen besser.

				

					Kapitel 1

				Das Wasser ist schwarz, und es weht kaum ein Wind. Weiße Gischt schäumt vor dem Bug unseres Schiffes auf, es riecht nach Salz und Weite und Leben. So würde ich den Duft des Meeres immer beschreiben, aber vor allem an einem Tag wie heute, an dem es darum geht, das Leben zu beschützen.
«Sie sind direkt vor ihnen! Ihr müsst näher ran!» Haukurs Stimme tönt kratzig aus dem Funkgerät.
Elvar hält den Blick über das Steuerrad hinweg starr geradeaus gerichtet. «Wie weit sind sie noch entfernt?»
«Wir kommen zu spät!»
Wir alle hören es aus Haukurs verzerrter Stimme heraus. Wut. Verzweiflung. Angst.
«Flieg über die Harpunen», ordnet Elvar an und überlässt Ari das Steuer. «Du musst alles filmen, hörst du, alles! Und geh so weit runter, wie du kannst, vielleicht hält sie das auf, weil sie kein Bildmaterial liefern wollen.»
Wir kommen zu spät.
Die Free Warrior zerschneidet die Wellen, so schnell sie eben kann, doch wir kommen zu spät. Der Umriss des Walfängers ist noch viel zu weit entfernt, Haukur in seinem Hubschrauber nur ein kleiner Punkt am bewölkten Himmel. Mein Blick fliegt zu Elvar, der angestrengt aus dem Fenster starrt, ein großer Mann mit einem struppigen weißen Bart. Wenn er lächelt, sieht er aus wie einer der Jólasveinar, der Weihnachtsgesellen, doch in diesem Moment ist sein Gesicht so angespannt wie das jedes anderen hier auf der Brücke. Aris Mund ist nur ein schmaler Strich, Sóley wickelt nervös das Ende ihres langen, dunklen Zopfs wieder und wieder um den Finger, während Marcel mit seinen hochgezogenen Schultern wirkt, als wolle er am liebsten losrennen – nur wohin?
Wir können nichts tun. Wir kommen zu spät.
Jetzt sehen wir die Wale. Es sind Minkwale, und ich möchte ihnen zurufen, dass sie abtauchen sollen, so tief es eben geht, doch sie tun das, was sie immer tun. Sie flüchten dicht unter der Wasseroberfläche, viel zu gestresst, um ausreichend Sauerstoff zu tanken. Immer wieder sind ihre glatten Rücken zu sehen.
«Sie zielen auf den direkt vor ihnen!»
Haukur schreit uns an, weil er nichts anderes tun kann, und am liebsten möchte ich mitschreien.
Die Aufbauten des Walfangschiffs sind schwarz, der Teil, der im Wasser liegt, dunkelrot. Als würden sie bereits mit ihren Farben ausdrücken wollen, wofür sie stehen. Für Blut und Tod.
Gestalten sind auf dem Deck zu erkennen, zwei sind ganz vorn, dort, wo die Harpune ist. Und bei der Harpune bleiben sie, obwohl Haukur sie umkreist und wir uns ihnen nähern – so quälend langsam, als sei das alles hier nur ein Albtraum.
Es ist auch ein Albtraum. Aber einer, aus dem ich nicht rechtzeitig erwachen werde.
Eine Explosion lässt mich zusammenzucken, ein krachender Knall, lauter als der Motor unseres Schiffes und die Rotoren des Hubschraubers, und dann ist da nur noch mein Herzschlag, der in meinem Kopf dröhnt. Denn der Wal stirbt lautlos.
Die Leine, die vom Schiff hinunter zum schäumenden Wasser führt, spannt sich, und die Gischt färbt sich rot.
Oh nein. Nein.
«Sie haben ihn getroffen.»
Der Wal bäumt sich auf, dreht sich zur Seite. Die anderen Wale werden langsamer, schwimmen näher zu ihrem verletzten Gefährten. Sie helfen einander. Immer. Und die Walfänger wissen das.
«Jetzt haben sie ein Gewehr am Bug.»
Ein weiterer Knall, nicht ganz so laut diesmal, und der Wal am Ende der Harpunenleine hört auf zu kämpfen.
«Oh mein Gott.»
Wer hat das gesagt? Haukur? Sóley? Ich?
«Film das, Haukur.» Elvars Stimme, gleichzeitig brüchig und doch fest. «Film das. Alles. Das ist eine absichtliche Provokation, ihre Antwort auf unsere Anwesenheit. Und wenn wir daraus noch irgendetwas machen wollen, brauchen wir Aufnahmen.»
Sie haben noch nie vor unseren Augen einen Wal getötet. Noch nie. Normalerweise versuchen sie, uns abzuschütteln, um ohne Störung ihrer grausamen Arbeit nachzugehen, doch heute haben sie offenbar beschlossen, ihre Taktik zu ändern. Es ist ein Schlag ins Gesicht. Ein erhobener Mittelfinger in unsere Richtung.
«Wir haben sie im Stich gelassen», flüstere ich und fühle, wie sich Sóleys Finger um meine schließen.
«Jetzt sind sie zu weit gegangen.» Elvar hält das Funkgerät fest umklammert, seine Knöchel sind so weiß wie seine Haare und sein Bart. «Diesen Wal werden sie nicht auch noch feiern.»
«Was hast du vor?»
In Aris Tonfall schwingt etwas mit, das ich auch auf jedem Gesicht um mich herum erkenne. Ich spüre es selbst: Ich will etwas tun. Irgendetwas. Ich kann nicht nur zuschauen, wie diese Mörder die Harpunen auf den nächsten Wal richten.
«Wir vermasseln diesen Bastarden ihre Party.»
Sie haben damit begonnen, den Wal hochzuziehen, Männer mit roten Helmen, die einfach so tun, als seien wir nicht da. Dabei brechen sie das Gesetz, auch wenn sie behaupten, dass es für sie nicht gilt.
«Direkt auf sie zuhalten! Bug zum Wal!»
«Okay.»
Ich sehe Ari das Steuer umklammern und nicke. Sie haben den Wal getötet, aber sie werden nicht auch noch daran verdienen, indem wir zulassen, dass sie ihn zu ihrem Verarbeitungsschiff bringen, in dieses schwimmende Schlachthaus. Und wir werden ihnen nicht die Zeit geben, auch noch einen seiner Gefährten zu töten. Ganz einfach.
Unser Schiff ist kleiner und sehr viel älter als das der Walfänger. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir bei diesem Manöver weit schlimmere Schäden davontragen als sie, ist groß – und trotzdem: Sie werden diesen Wal dem Meer zurückgeben. Wir werden sie dazu zwingen. Und auch wenn ich weiß, dass unsere Aktion waghalsig und vielleicht sogar irrsinnig ist – ich will es tun. Denn während sie sich mit uns auseinandersetzen müssen, können die anderen Wale fliehen.
Ich habe Elvar kennengelernt, als er bei einer Veranstaltung der Organisation Wild & Free über Walfang und die Überfischung der Meere gesprochen hat, und jedes seiner Worte hat sich direkt in mein Herz gebrannt. Unmittelbar nachdem er die Bühne verlassen hatte, habe ich mich zu ihm durchgekämpft.
«Ich will bei euch mitmachen», habe ich gesagt und mich bemüht, seinem prüfenden Blick standzuhalten. Ich wollte, dass er spürt, was er in mir ausgelöst hat, und dass ich jedes Wort absolut ernst meinte. In diesem Moment hätte ich, ohne zu zögern, mit ihm das nächste Schiff bestiegen.
«Wenn du bereit bist, dein Leben für das eines Wals zu riskieren, dann melde dich an», war seine Antwort gewesen.
Während Elvar jetzt das Steuer wieder übernimmt und Ari dem Rest der Crew von der Brücke aus Kommandos zuruft, während alle hektisch auf ihre Posten rennen oder sich einfach nur irgendwo festhalten, habe ich das Gefühl, dieser Moment könnte heute gekommen sein.
Trotzdem habe ich keine Angst. Dazu bin ich viel zu sehr geflutet von Adrenalin.
«Passt auf, die Wasserwerfer!», ruft Marcel.
«Scheiß auf die Wasserwerfer», erwidert Elvar.
In der nächsten Sekunde ducke ich mich automatisch vor einer Fontäne, die so hart auf die Scheiben der Brücke trifft, dass ich erwarte, sie jeden Moment bersten zu sehen.
«Marcel! Nimm die Kamera hoch!»
Plötzlich ist eine Stimme aus der Funkanlage zu hören. «Ihr seid zu nah an unserem Schiff. Dreht ab. Ich wiederhole: Dreht ab.»
«Ihr seid zu nah an den Walen», erwidert Elvar.
Ich sehe hinüber zu Marcel, der sich bemüht, mit seiner Kamera alles gleichzeitig einzufangen, und dann zurück zum Walfänger. RESEARCH steht fett in weißen Großbuchstaben auf der Metallwand direkt über den Männern, die noch immer dabei sind, den Wal zu vertäuen, dessen Schwanzflosse mittlerweile bis hinauf zur Reling reicht. Eben hat er noch gelebt. Eben ist er noch durchs Wasser geglitten. Minkwale sind neugierig, beinahe zutraulich, und seit die Walfänger sich auf sie konzentrieren, weil sie die Großwale beinahe ausgerottet haben, wird ihnen genau das zum Verhängnis.
Ich starre den Wal an, während der rotschwarze Rumpf vor uns an Höhe gewinnt.
«Festhalten!», ruft Elvar, und ein Knirschen ist zu hören, das mir bis in die Knochen fährt. Elvar hat im letzten Moment abgedreht, und wir erwischen das andere Schiff schräg, schrammen mit einem grässlichen Schleifen an ihm vorbei, den toten Wal vor uns herschiebend. Um dessen Schwanzflosse ist noch immer das Seil geschlungen, das sich nun wieder abrollt.
«Kappt das Tau! Kappt das Tau!», brüllt Elvar, und ich stürze nach draußen. Wie? Wie bekomme ich das Ding gekappt?
Sóley ist direkt hinter mir, und als ich mich zu ihr umdrehe, spiegelt ihr Gesicht das, was ich fühle – blankes Entsetzen.
«Er wird zerreißen, Lilja!», schreit Sóley. «Der Wal wird gleich zerreißen! Oh Gott!»
Ein Beil! Ich brauche ein Beil.
Die Wasserwerfer im Blick, haste ich über das schwankende Deck bis hin zu einer Klappe, in der Werkzeug aufbewahrt wird. Meine Ohren würden sich am liebsten von selbst versiegeln, weil dieses Kreischen von Metall auf Metall nicht auszuhalten ist. Marcel überholt mich, und nur ein paar Augenblicke später bearbeiten sowohl er als auch ich das straff gezogene Seil mit Hieben, bis die steifen Fasern endlich auseinanderplatzen.
«Verflucht!» Marcel greift sich an den Kopf. Etwas prallt direkt neben mir vom Boden ab und rollt über die schrägen Planken bis zur Wand der Brücke.
Eine Schraubenmutter.
Sie bewerfen uns.
Vermutlich sollten wir dankbar sein, dass sie nicht schießen.
Unser Boot, das bisher durch das andere Schiff nach Steuerbord gedrückt wurde, neigt sich plötzlich zur anderen Seite, weil Elvar uns jetzt wieder von dem Walfänger wegbringt, und ich pralle mit der Schulter heftig gegen die Reling. Über Marcels Gesicht läuft Blut.
«Achtung!», rufe ich, ohne meine eigene Stimme zu hören. «Deckung!»
Das Dröhnen der Wasserwerfer und das Gebrüll von Menschen, die Schiffsmotoren und über allem der Hubschrauber lassen plötzlich ein absurdes Gefühl in mir aufsteigen. Als sei ich unverwundbar und absolut nichts könne mir zustoßen, während ich neben Sóley Schutz hinter der Reling suche.
Das unwirkliche Gefühl hält an, bis Marcel neben mir zusammensackt. Sein Blut vermischt sich mit dem Sprühregen der Wasserwerfer. Scheiße.
«Marcel!» Ich umfasse seinen Arm. «Bist du okay?»
Er schüttelt den Kopf, doch ich kann nicht sagen, ob das eine Antwort auf meine Frage ist oder ob er nur versucht, die Benommenheit loszuwerden. Ich weiß nicht mal, ob er mich überhaupt gehört hat.
«Wir haben’s gleich geschafft!», rede ich trotzdem weiter, brülle Marcel meine Worte entgegen. «Gleich ist es vorbei, okay?»
Er nickt. Gott sei Dank.
Das Geschrei wird leiser, das Prasseln der Wasserwerfer verstummt abrupt, als wir deren Radius verlassen. Sekunden später wage ich es, einen Blick über die Reling zu werfen.
«Ich glaube, sie folgen uns nicht», sagt Sóley.
Nein, es sieht so aus, als seien sie damit beschäftigt, die Schäden zu begutachten, die unser Schiff an ihrem Rumpf hinterlassen hat. Kratzer und Dellen überziehen das Metall, und unsere Free Warrior wird mit Sicherheit nicht besser aussehen.
Elvar beschreibt einen großen Bogen, und einen Moment lang befürchte ich, er werde gleich noch einmal auf das verfluchte Walfangschiff zuhalten, doch dann wird mir klar, dass er nur in Sichtweite bleiben will. Falls sie vorhaben, trotz allem weiterzujagen.
Ein Ächzen neben mir lenkt meine Aufmerksamkeit zurück zu Marcel. Das Blut läuft inzwischen über den Kragen seiner orangefarbenen Jacke.
«Verdammt, Marcel», sagt Sóley. «Wo bist du verletzt?»
Marcel streift sich die schwarze Mütze vom Kopf. Zwischen seinen dunklen Haaren ist die Platzwunde deutlich zu erkennen.
«Kannst du aufstehen?», frage ich und versuche, ihn zu stützen, als er sich schwankend erhebt. Sóley tritt an seine andere Seite. Das Schlingern des Schiffs macht es nicht besser.
«Geht schon», erwidert er. «Wie sieht es aus?»
«Nicht schlimm», behaupte ich. «Du bist ein bisschen blass. Wie fühlst du dich?»
«Ging mir schon mal besser.» Marcel wirft einen Blick auf seine blutverschmierten Finger. «Wenigstens ging es nicht ins Auge.»
Als er jetzt grinst, grinsen Sóley und ich zurück, auch wenn ich befürchte, dass seine Wunde genäht werden muss. Gemeinsam schaffen wir ihn die steile Treppe hinunter zu der Kajüte, die er sich mit Ari und noch zwei anderen teilt.
«Ich suche nach Linda», sage ich, nachdem Marcel auf seiner Matratze sitzt. «Die sollte sich das besser mal ansehen. Sóley, bleibst du hier?»
«Klar.»
«Entspannt euch, mir geht’s gut», erwidert Marcel, bevor er sich plötzlich an den Streben des Stockbetts festhält und Sóley ihn an der Schulter packt.
«Am besten, Linda bringt eine Schüssel mit», erkläre ich beim Verlassen des winzigen Raums. «Falls du kotzen musst. Das könnte eine Gehirnerschütterung sein.»
«Du bist so mitfühlend!», ruft Marcel mir hinterher.
«Eine Schüssel und einen Keks!», gebe ich zurück, aber danach muss ich erst mal tief durchatmen. Wir alle geben uns locker und unbeschwert, aber Marcels Wunde sieht nicht gut aus, und der Tod des Wals geht jedem von uns nahe.
Direkt nachdem ich die Schiffsärztin informiert habe, mache ich mich auf den Weg zurück zur Brücke. In den winzigen Kajüten ist es eng genug, und sollte Linda Unterstützung brauchen, macht Sóley das bestimmt gern. Sie steht auf Marcel, seit er vor sechs Tagen an Bord gekommen ist. Hoffentlich hat es ihn nicht zu übel erwischt, sonst muss er seinen Aufenthalt bei uns gleich wieder beenden.
Ich bekomme gerade noch mit, wie Elvar Haukur zurückbeordert, bevor er sich zu mir umdreht. «Alles okay mit Marcel?»
«Ich glaube schon. Linda ist bei ihm», erwidere ich. «Was machen sie?» Ich deute auf den Walfänger in der Ferne.
«Bisher nichts.» Elvar steht da und blickt durch sein Fernglas. «Die Wale sind weg. Wenn sie weiterfahren, folgen wir ihnen.»
Gut so. Wir setzen uns an ihre Fersen, stören und behindern sie, wo wir nur können, ohne Menschenleben zu gefährden. Jeder Wal, der durch uns am Leben bleibt, trägt dazu bei, seine Population stabil zu halten, während gleichzeitig diese ganze elende Vernichtungsjagd ein winziges bisschen unrentabler wird.
Hoffentlich fahren die Drecksäcke in dieser Saison die deprimierendsten Zahlen ihres Lebens ein, und sollte das nicht ausreichen, sind wir auch nächstes Jahr wieder da. Aufgeben ist keine Option.
Draußen sind Ari und ein paar andere damit beschäftigt, sich einen Überblick zu verschaffen, was die Schäden an der Free Warrior betrifft, und ich beobachte sie dabei, während ich mich gegen die Wand lehne. Jetzt wo das Adrenalin nachlässt, beginnen meine Beine leicht zu zittern.
Gestern haben Delfine unser Schiff fast eine Stunde lang begleitet. Als wüssten sie, dass wir auch für sie kämpfen. Sóley und ich standen zusammen mit Marcel und jedem, der gerade Zeit hatte, an der Reling und versanken im Anblick des tiefen, satten Blau des Meeres. Immer wieder schossen die Delfine aus dem Wasser heraus, in eleganten Sprüngen, pfeilschnell und so unglaublich lebensfroh.
Ich habe schon viele Diskussionen darüber geführt, wie naiv und sogar anmaßend es sei, Tiere zu vermenschlichen, ihnen Emotionen zuzuschreiben, über die sie angeblich gar nicht verfügen, und besonders in solchen Momenten erscheint mir das einfach nur absurd.
Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt, mit Sicherheit gibt es eine Million Erfahrungen, die ich erst noch machen muss, aber wenn ich mittlerweile von einem überzeugt bin, dann davon: Tiere empfinden Freude und Glück genauso wie Leid und Trauer. Ja, Trauer. Nicht nur Schmerz.
Und deshalb bin ich froh um alles, das ich dazu beitragen kann, ihnen das Leben zu ermöglichen, das sie verdienen. Frei. Friedlich. Ungestört.
Ari stößt die Tür zur Brücke auf. Obwohl er nur zwei Jahre älter ist als ich, ist er Elvars Erster Offizier und einer der wenigen, die nicht ehrenamtlich an Bord sind, sondern hauptberuflich für Wild & Free arbeiten. «Die Schäden sind nur oberflächlich. Ich denke, wir sind voll einsatzfähig.»
«Gut.» Elvar hat das Fernglas sinken lassen und mustert das Radar. «Sieht so aus, als fahren sie weiter.»
«Dann hinterher», sage ich und erwidere das Lächeln, das Ari mir zuwirft.
«Wie geht’s Marcel?», will er wissen. «Er hat was abgekriegt, oder?»
«Ja, ziemlich heftig sogar. Platzwunde am Kopf.»
Elvar schaut sich zu mir um. «Lilja, klärst du bitte, ob Marcel an Bord bleiben kann?»
«Okay.»
Ari folgt mir, als ich mich auf den Weg zurück zu Marcels Kajüte mache.
«Mit dir ist alles in Ordnung?», fragt er und wischt sich ein paar nasse Strähnen aus der Stirn. Er ist einen halben Kopf größer als ich, mit schulterlangen, dunklen Haaren, die er meistens zurückbindet, und mehreren Tätowierungen auf den Armen, die seine Liebe zum Ozean widerspiegeln. Die älteste ist eine Walfluke in einem Kreis, das Logo von Wild & Free.
«Ja, mich haben sie zum Glück nicht erwischt.»
«Ich meine, wegen des Wals.»
Ein Schatten legt sich über mich. Unmittelbar vor dem Niedergang, der unter Deck führt, bleibe ich stehen.
«Ich hab gehört, was du vorhin gesagt hast.» Ari berührt meinen Arm. «Wir lassen sie nicht im Stich. Das ist genau das, was wir nicht tun, okay? Wir können nur nicht überall sein. Leider.»
Ich sehe in sein ernstes Gesicht. «Okay», erwidere ich und bin dankbar für den kurzen Druck seiner Hand, bevor er loslässt. Eine tröstende Geste, durch die ich spüre, dass ich nicht alleine bin. «Danke.»
Ari nickt. Dann öffnet er den Mund, doch bevor er dazu kommt, noch etwas zu sagen, wird er durch Sóley unterbrochen, die in diesem Moment die steilen Stufen hochsteigt.
«Linda sagt, Marcel ist okay», teilt sie uns mit. «Sie hat die Wunde getackert.»
Ich verziehe das Gesicht. «Wer von euch hat die Schüssel gebraucht? Marcel oder du?»
«Keiner. Marcel war ein Held, und ich hab nicht hingeguckt. Sagt ihr Elvar Bescheid?»
«Klar, mache ich. Deswegen war ich gerade auf dem Weg zu euch. Geh ruhig wieder zurück zu deinem Helden.»
«Hatte ich vor.» Sóley lächelt zuckersüß. «Sind wir schon wieder auf Kurs?»
«Ja, es geht weiter.»
«Diese Drecksbande.»
Mit diesen Worten taucht Sóley wieder ab, und ich drehe mich zu Ari um. «Wenigstens eine gute Nachricht.» Wenn wir wegen Marcel hätten umdrehen müssen, wäre das ein noch viel schwärzerer Tag für uns gewesen als ohnehin schon. «Ich sag’s Elvar. Was machst du?»
«Sobald Haukur gelandet ist, helfe ich ihm beim Sichten der Aufnahmen.»
«Hoffentlich hat er gute Bilder.»
«Garantiert. Ganz umsonst ist dieser Wal nicht gestorben. Ich wette, Haukur hat auch gefilmt, wie wir ihnen den Wal wieder abgenommen haben.»
Bilder des toten Wals tauchen in meinem Kopf auf und wie ich wieder und wieder mit dem Beil auf das steinharte Tau einhacke.
«Hunters will be hunted», sagt Ari und lächelt ein grimmiges Lächeln.
Er hebt eine Hand, und im Vorübergehen schlage ich ein.

					Kapitel 2

				Im beschaulichen Bárafjörður herrscht mittägliche Ruhe. Ich habe es mir in meiner Pause zwischen der Vormittags- und der Nachmittagstour in der Sonne auf einem der aufgeschütteten Felsen der Mole bequem gemacht, die den kleinen Hafen vor den Wellen des Atlantiks abschirmen. Die Touristen, die in den Cafés in der Sonne sitzen oder die Anschlagtafeln von Jökullstour studieren, sind hier nicht mehr zu hören, und ich genieße die Ruhe, die nur vom Geschrei der Möwen und den anbrandenden Wellen durchbrochen wird. Seit fast zwei Jahren arbeite ich von Februar bis Oktober für den Whalewatching-Veranstalter Jökullstour als Spotterin, um mir die Touren mit Elvar auf der Free Warrior überhaupt leisten zu können.
Es ist ein Job, dem einige Leute von Wild & Free eher skeptisch gegenüberstehen. Auch Elvar ist davon nicht begeistert. Seiner Meinung nach sollte man die Ozeane einfach in Ruhe lassen. Doch er gibt zumindest zu, dass die Walbeobachtung zu einem allgemeinen Umdenken beigetragen hat. Menschen, die Tiere zu lieben beginnen, sind eher bereit, sich für ihren Schutz und den ihres Lebensraums einzusetzen.
Vor wenigen Minuten habe ich meinem Bruder Jón geschrieben, um ihm viel Glück für seine Ausstellung zu wünschen, die morgen beginnt, und während ich jetzt mein Mittagessen auspacke, klingelt das Telefon.
«Elvar hat eine Klage am Hals», eröffnet Sóley mir ohne lange Vorrede.
«Mal wieder?», sage ich.
Jemand wie Elvar wird ständig verklagt. Wild & Free ist keine Organisation, die sich auf Infoveranstaltungen und Petitionen verlässt, Wild & Free handelt, und genau deshalb liebe ich sie.
«Diesmal scheint es was Größeres zu werden. Erinnerst du dich an den Walfänger, den wir vor einigen Wochen gerammt haben?»
Gerade wollte ich in mein Sandwich beißen, jetzt halte ich inne. «Klar.»
Wie könnte ich diesen Tag vergessen? Der Tag, an dem vor meinen Augen der erste und glücklicherweise bisher einzige Wal getötet wurde.
«Der war offenbar im Auftrag eines japanischen Konzerns unterwegs.»
«Eines japanischen Konzerns? Aber das war doch ein isländisches Schiff.»
«Ja, aber das Unternehmen, für das sie arbeiten, heißt Nakamura Sakana.»
«Nie gehört.»
«Ich hab’s gegoogelt. Die gehören zu den zwanzig japanischen Konzernen mit dem höchsten Umsatz. Und die haben Elvar jetzt auf Schadensersatz verklagt, weil sie das Schiff angeblich abwracken mussten.»
«Blödsinn. Die Free Warrior hat danach eindeutig schlimmer ausgesehen.»
«Ich sag dir nur, was ich weiß.»
«Und woher weißt du das?»
«Von Marcel.»
Marcel. Der gut aussehende Franzose. Mittlerweile ist er wieder in Lyon, aber Sóley und er sind noch immer locker in Kontakt.
«Woher weiß ausgerechnet Marcel das?» Jetzt beiße ich doch in mein Brot. Sonst stehe ich nachher mit knurrendem Magen am Bug.
«Keine Ahnung, das habe ich ihn nicht gefragt. Von Ari vielleicht, der weiß doch immer alles.»
«Und was wollen sie? Nakamura Dings, meine ich. Ups, Mist.»
Irgendwie scheine ich nicht in der Lage zu sein, ein Sandwich zu essen, ohne dass die Hälfte des Belags runterrutscht.
«Knapp achthundert Millionen Kronen. Und am liebsten würden sie Elvar wohl im Gefängnis sehen.»
Ich atme scharf ein und verschlucke mich im nächsten Moment an einem Stück Tomate. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich den Hustenanfall wieder unter Kontrolle habe.
«Was? Wie viel wollen die?»
«Achthundert Millionen. Schadensersatz für das Schiff und den Fangverlust und Schmerzensgeld, weil sich ein paar der Männer an Bord bei der Aktion verletzt hätten.»
«Die behaupten, dass sich jemand verletzt hat? Wobei denn? Hat sich einer den Arm ausgekugelt, während sie uns beworfen haben? Sind die völlig irre?»
«Ich würde mal sagen, die wollen uns plattmachen. So richtig.»
«Da wären sie nicht die Ersten. Schaffen sie nicht. Die sind im Unrecht.» Angewidert mustere ich mein Mittagessen und bin drauf und dran, alles den Möwen hinzuwerfen, weil mir danach ist, etwas durch die Gegend zu schleudern. Wie ich Menschen verabscheue, die so durch und durch skrupellos sind. «Was sagt Elvar dazu?»
«Keine Ahnung. Mehr wusste Marcel nicht.»
«Damit kommen die niemals durch. Denk an Hello Fish. Die haben’s auch versucht, und letzten Endes mussten sie sogar zahlen.»
Damals haben wir fast zweihundert Kilometer an Treibnetzen zerstört und wurden prompt von dem Fischereiunternehmen, dem die Dinger gehörten, verklagt.
«Wir haben gewonnen, weil die Netze verbotenerweise länger als zweieinhalb Kilometer waren. Und außerdem ist Hello Fish mit diesem japanischen Gigantenkonzern nicht wirklich vergleichbar.»
«Elvar kriegt das schon hin.» Meine Zuversicht ist mehr gespielt als echt, aber ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Achthundert Millionen Kronen. Scheiße, das ist mehr, als wir jemals an Spenden zusammenbekämen. «Wie lang musst du heute arbeiten? Wollen wir uns später noch im Vigdís treffen?»
Sóley arbeitet im Miðnætursól. Das Hotel gehört ihren Eltern, die noch immer hoffen, dass Sóley es zusammen mit Emil, ihrem älteren Bruder, irgendwann übernimmt. Mit Wild & Free und allem, was damit zusammenhängt, können weder ihre Mutter noch ihr Vater etwas anfangen. Ginge es nach ihnen, würde Sóley eine Ausbildung zur Hotelfachfrau beginnen, und obwohl Sóley im Hotel fast schon Vollzeit mitarbeitet, hat sie es bisher nicht fertiggebracht, ihren Eltern klipp und klar zu sagen, dass sie andere Pläne für ihr Leben hat. Was vielleicht auch daran liegt, dass sie noch nicht so genau weiß, wie diese Pläne überhaupt aussehen.
«Ich muss bis sechs an der Rezeption sitzen, danach gern.»
«Dann sagen wir sieben Uhr?»
«Perfekt.»
Während ich eine halbe Stunde später über die zerklüfteten, algenbewachsenen Felsen zurück zu den Anlegern balanciere, denke ich über die Schadensersatzklage nach, und das Ganze beschäftigt mich immer noch, als kurz darauf fast zwanzig Touristen die Emilía besteigen, weil sie auf eine Begegnung mit einem Wal hoffen.
«Hi, Lilja.» Theodór, der die Emilía steuert, hat die Tür zur Brücke geöffnet und winkt mich zu sich. «Zwei Buckelwale haben sich anscheinend blicken lassen, eins von den anderen Schiffen hat sie entdeckt. Halte mal nach denen Ausschau.»
Fürs Erste schiebe ich Walfänger und potenzielle Gerichtsverhandlungen beiseite. «Alles klar.»
Heute Vormittag haben wir jede Menge Delfine gesehen und außerdem eine kleine Gruppe Zwergwale, die sich ziemlich nah an unser Schiff herangetraut haben. Wie ihr Name schon sagt, sind sie nicht die größten, aber auch sieben oder acht Meter können beeindruckend sein, wenn die Tiere sich unmittelbar neben dem Boot an die Wasseroberfläche treiben lassen – es gibt jetzt bestimmt tausend Fotos mehr von ihnen, und alle Leute auf dem Schiff waren hochzufrieden. Aber vor allem für die Kinder an Bord hätte ich mir gewünscht, dass sich einer der Zwergwale mal etwas weiter aus dem Wasser traut. Wenn die Leute einen springenden Wal erlebt haben – ganz egal, was für einen –, gehen sie im Anschluss alle völlig beseelt wieder an Land. Und keiner wird danach eines der wenigen isländischen Restaurants aufsuchen, in denen noch Walfleisch angeboten wird. Pleite sollen die alle gehen.
Unmittelbar nachdem wir abgelegt haben, mache ich es mir auf meinem Posten am Bug des Schiffes bequem und suche die Umgebung mit einem Fernglas nach irgendetwas ab, dass auf Wale oder Delfine hindeutet. Der Himmel ist klar und die Sicht wunderbar – wenn sich dort draußen irgendwo Wale herumtreiben, werde ich sie finden.
«Darf ich da auch mal durchgucken?»
Ein rothaariges Mädchen mit wassergrünen Augen ist neben mir aufgetaucht, vielleicht sieben oder acht Jahre alt. Bereitwillig reiche ich ihr mein Fernglas, ohne den Befestigungsriemen loszulassen, während sie es sich vor die Augen hält.
«Boah.» Sie schwenkt vom Wasser hin zu den Leuten, die an der Reling stehen oder auf den Bänken in der Mitte des Decks sitzen. «Alles ist ganz groß!»
Ihre Bewegungen sind ein wenig zu schnell, und ich lege eine Hand auf ihre Schulter. Dann beuge ich mich hinunter, um ihr zu zeigen, wie sie das Fernglas einstellen kann.
«Wo sind die Wale?», will sie wissen.
«Wir suchen sie gerade», erwidere ich.
«Aber wie finden wir sie? Die schwimmen doch ganz tief im Wasser, oder?»
«Wir sehen sie, wenn sie auftauchen, weil sie Luft holen müssen.»
Die Kleine lässt das Fernglas sinken, um mich anzustarren. «Können Wale nicht unter Wasser atmen?»
Ich schüttele den Kopf. «Sie sind Säugetiere, sie müssen genauso atmen wie wir. Sie können nur sehr, sehr lange die Luft anhalten. Aber irgendwann müssen sie wieder auftauchen.»
Diese Aussage bringt sie dazu, die Umgebung wieder mit dem Fernglas abzusuchen. «Ich sehe aber keinen Wal.»
«Wir sind ja auch noch nicht lange unterwegs», sage ich lachend. «Aber wir finden bestimmt welche.»
Die meisten Kinder würden mir jetzt das Fernglas zurückgeben und vermutlich ihre Eltern nerven, bis es ihrer Meinung nach endlich was zu gucken gibt. Von der bloßen Aussicht auf den Berg Kirkjufell, der auf seiner Halbinsel in den Fjord hineinragt, sind sie selten beeindruckt. Dieses kleine Mädchen jedoch bringt offensichtlich mehr Geduld mit. Während es weiterhin mit dem Fernglas die Wasseroberfläche absucht, halte ich nach umherkreisenden Vögeln Ausschau, die auf Fischschwärme hinweisen könnten, hinter denen häufig Delfine herjagen, oder nach dem Blas eines Wals.
«Ich will einen Blauwal sehen», teilt die Kleine mir mit, ohne das Fernglas zu senken. «Meine Mama sagt, ein Blauwal ist das größte Tier auf der ganzen Welt.»
«Das stimmt», bestätige ich.
«Ist ein Blauwal größer als unser Schiff?»
«Die meisten schon.»
«Warum sehe ich ihn dann nicht?»
«Na ja … entweder ist keiner da, oder er taucht gerade.»
«Vielleicht sehe ich gleich seine Dusche.»
«Was?»
Das Mädchen blickt todernst zu mir auf, und ich unterdrücke ein Lachen.
«Seine Dusche. Auf seinem Kopf.»
«Du meinst das, was aussieht wie eine Wasserfontäne? Wir nennen das Blas. Eigentlich ist das nur die Luft, die der Wal auspustet, wenn er auftaucht. Dabei wird auch immer Wasser mit in die Luft geschleudert.»
«Papa hat gesagt, der Wal hat eine Dusche auf dem Kopf.»
Jetzt muss ich doch grinsen. «Der Wal schwimmt die ganze Zeit im Wasser – der muss bestimmt nicht duschen, wenn er auftaucht.»
Jetzt lächelt das Mädchen ein wenig verlegen. «Stimmt. Hier.»
Sie reicht mir mein Fernglas und trollt sich, vermutlich, um ihrem Papa ein paar wesentliche Dinge über Wale zu erklären. Noch immer grinsend hebe ich das Fernglas vor die Augen. Eine Dusche auf dem Kopf. Tja. Wenn der Papa nie Zeit zum Erklären hatte, wird das jetzt seine Tochter für ihn übernehmen.
Als ich weiße Schaumkappen bemerke, die immer wieder an der gleichen Stelle auftauchen, bin ich schon zweimal vorsichtig gefragt worden, ob es heute vielleicht keine Wale zu sehen gäbe. Das hier könnten zumindest Delfine sein. Meine Vermutung wird im nächsten Moment durch Lichtreflexe bestätigt, die von der glatten Haut der Tiere hervorgerufen werden, und ich greife nach meinem Funkgerät. Kurz darauf steuert Theodór langsam von der Seite auf die Stelle zu, und als wir uns auf etwa hundert Meter genähert haben, schaltet er den Motor aus.
Es sind tatsächlich Delfine, und zwar viele, mindestens dreißig. Wie erhofft, nähern sie sich uns nach einer Weile ganz von selbst. Smartphones und Kameras werden in die Höhe gehalten, während die neugierigen Tiere ein ums andere Mal die Wasseroberfläche durchbrechen, um mit eleganten Rollbewegungen wieder abzutauchen. Über den Vorderflossen und um die Finne herum ist ihre graue Haut heller, und wenn sie dicht unter der Wasseroberfläche schwimmen, scheinen sie an diesen Stellen zu leuchten.
«Vorsicht.» Ich berühre den Rücken eines Mannes, der sich so weit über die Reling beugt, dass ich mir Sorgen mache, er könne das Gleichgewicht verlieren. «Bitte nicht die Arme nach den Delfinen ausstrecken. Sie lächeln zwar, aber es sind immer noch Raubtiere.»
«Entschuldigung.» Er strahlt mich an. «Ich habe so etwas noch nie gesehen, es ist so … so …»
«Es ist wundervoll!», ruft die Frau neben ihm. «Sie sind so wunderschön!»
Das sind sie wirklich. Geschmeidig tauchen sie unter dem Boot hindurch, und weil sie jetzt offenbar beschlossen haben, uns in ihr Spiel einzubeziehen, schießt der erste von ihnen aus dem Wasser heraus. Tropfen glitzern in der Sonne, bevor er mit einem Klatschen wieder inmitten der Wellen landet.
«Hast du das gesehen?»
«Oh mein Gott!»
Weitere Delfine springen nur wenige Meter vom Boot entfernt in die Luft, und weil es eben Delfine sind, sehen sie dabei so aus, als wollten sie uns zurufen: «Hey, kommt ins Wasser! Es ist toll heute!»
Ich habe so etwas schon oft erlebt, doch ich werde nie müde, ihnen dabei zuzusehen. Als ich zum allerersten Mal im offenen Meer auf Delfine gestoßen bin, ging es mir wie der Frau mit der hellblauen Mütze, die sich in diesem Moment mit dem Ärmel die Tränen aus den Augen wischt, und ich erinnere mich daran, wie ich mich damals gefühlt habe. Beschenkt. Geehrt. Ein wenig demütig.
Deshalb weiß ich auch, was in den Leuten vorgeht, als die Tiere schließlich abtauchen und erst ein ganzes Stück von uns entfernt vereinzelt noch einige Male zu sehen sind, bevor sie endgültig verschwinden.
«Fahren wir ihnen nach?», will die Frau mit der hellblauen Mütze wissen.
Ich schüttele den Kopf. «Wenn wir sie verfolgen, fühlen sie sich bedrängt, und so etwas wollen wir vermeiden. Aber unsere Tour ist ja noch nicht zu Ende.»
«Ich habe noch nie so etwas Schönes gesehen. Das war wie ein Wunder.»
Für einen Moment legt sie mir ihre Hand auf den Unterarm, und ich erwidere ihr Lächeln, bevor ich von Neuem die Umgebung absuche.
«Kommt jetzt ein Blauwal?»
Ich lasse das Fernglas sinken. Das rothaarige Mädchen von vorhin.
«Auf jeden Fall suchen wir Wale. Dass wir Blauwale finden, kann ich dir leider nicht versprechen.»
Ehrlicherweise ist es sogar ziemlich unwahrscheinlich. Es kann eine ganze Saison vergehen, ohne dass irgendjemand in der Gegend einen Blauwal zu Gesicht bekommt. Ich selbst habe bisher nur ein einziges Mal einen Blauwal beobachtet, und das war nicht auf der Emilía, sondern auf der Free Warrior.
«Ich will unbedingt einen Blauwal sehen! Ich habe meinem Papa gesagt, dass die keine Duschen auf dem Kopf haben.»
Letzteres sagt sie so geringschätzig, dass ich in mich hineingrinse. Tja, Papa. Erzähl deiner Tochter nicht so einen Blödsinn, dann hält sie dich auch nicht für dumm.
«Sieht ein Blauwal aus wie eine Insel?»
«Nein, eher wie ein sehr langes U-Boot.»
Das Mädchen nickt und starrt neben mir über die Reling hinaus auf die Wellen, und das tut sie beinahe zehn Minuten lang, ohne noch etwas zu sagen.
Dann entdecke ich aus den Augenwinkeln heraus den Blas. Ein Blauwal ist das mit Sicherheit nicht, dazu ist die Fontäne nicht hoch genug, aber vielleicht haben wir gerade die Buckelwale gefunden. Angestrengt suche ich mit dem Fernglas die Stelle ab, an der ich die Wasserwolke habe aufsteigen sehen.
Da! Noch einmal.
Seltsam niedrig. Ein Jungtier vielleicht?
Übers Funkgerät gebe ich Theodór die Richtung durch, bevor ich das Fernglas wieder aufnehme.
«Hast du einen Wal gefunden?» Neben mir hüpft das rothaarige Mädchen auf und ab.
«Ich denke schon.»
«Einen Blauwal?»
«Nein, ein Blauwal ist das nicht, aber …»
Da ist der Blas wieder. Das gibt’s doch nicht. Wenn es das ist, wofür ich es halte, dann wäre das auch mein erstes Mal.
«Was für ein Wal ist es? Ein großer?»
«Ich glaube, es ist ein ziemlich großer.» Ich werfe dem Mädchen ein schnelles Lächeln zu. «Drück uns die Daumen, dass er nicht abtaucht, bevor wir ihn sehen können.»
«Okay!»
Der Blas ist niedrig, aber nicht weil es an Kraft fehlt. Er ist nur schräg. Auf den ersten Blick war das nicht zu erkennen, aber jetzt  – es gibt nur eine einzige Walart, die einen schrägen Blas hat, und das ist …
«Ein Pottwal», murmele ich, während ich spüren kann, wie mein Herzschlag sich verdoppelt.
«Ist ein Pottwal groß?», höre ich die helle Stimme neben mir.
«Riesig. Es gibt nur zwei Wale, die noch größer sind, und wenn das ein Männchen ist, dann ist er vielleicht genauso lang wie unser Schiff.»
«Kann ich ihn sehen?»
Ich halte dem Mädchen das Fernglas hin und korrigiere vorsichtig die Richtung. Mittlerweile ist der dunkle Schemen im Wasser auch mit dem bloßen Auge zu erkennen.
«Meine Damen und Herren – sie haben unfassbares Glück! Schräg vorne rechts befindet sich der erste gesichtete Pottwal dieser Saison!» Sogar Theodór klingt euphorisch.
«Emmy?», ruft jemand.
Im nächsten Moment hält das Mädchen mir mein Fernglas entgegen und rennt auf einen großen, dunkelhaarigen Mann zu, der es auf den Arm nimmt. «Es ist ein Pottwal, Papa!»
Aus dem aufgeregten Murmeln wird erwartungsvolle Stille, während Theodór sich so behutsam wie möglich dem riesigen Tier von der Seite nähert, das scheinbar reglos dicht unter der Wasseroberfläche treibt. Er legt Pausen ein, um den Wal nicht zu erschrecken, von dem immer mal wieder ein Teil des lang gezogenen Körpers samt seiner hügelartigen Rückenflosse zwischen den Wellen auftaucht. Doch erst als der gewaltige Kopf kurz erscheint, dessen fast schon quadratische Form einfach unverkennbar ist, bin ich mir sicher.
Ein Pottwal!
Ich taste nach dem Smartphone in einer der Reißverschlusstaschen meiner Jacke. Den muss ich unbedingt Sóley zeigen!
Es scheint ein Einzelgänger zu sein, was bedeutet, dass es beinahe sicher ein Männchen ist. Und er ist wirklich riesig. Obwohl er noch immer ein gutes Stück von unserem Schiff entfernt schwimmt, weigert mein Hirn sich, die schiere Größe dieses Wals zu erfassen. Man könnte von seiner Schwanzflosse bis hin zu seinem Kopf einen kleinen Spaziergang machen. Seine furchige Haut ist dunkel, und mir bleibt fast das Herz stehen, als er jetzt leicht zur Seite kippt.
«Er sieht uns an!», ruft jemand aufgeregt, übertönt damit die bewundernden und ehrfürchtigen Laute, die die Menschen an Bord von sich geben.
Ich kann nicht anders, als zuzustimmen. Der Wal mustert uns, schätzt ab, ob wir eine Gefahr für ihn sind. Noch ist er zu weit weg, als dass ich seine Augen erkennen könnte, aber er nimmt uns wahr, da bin ich ganz sicher.
Wir tun dir nix. Wir wollen nur ein bisschen bei dir sein, ist das okay?
Ich kann die Faszination mancher Taucher verstehen, die wie im Rausch davon erzählen, wenn sie einem Wal im Meer begegnet sind. Am liebsten möchte ich ihn berühren, meine Hand auf seine runzlige, vernarbte Haut legen. Als ich klein war, habe ich mir gewünscht, mit Tieren sprechen zu können … eigentlich wünsche ich mir das immer noch.
Jetzt kommt Bewegung in den Riesen. Er schwimmt näher, und die Zeit friert ein.
Als er plötzlich abermals Luft ausstößt und eine Wasserfontäne schräg nach oben schießt, schreien einige Leute auf. Nicht weil sie erschrecken, sondern weil sie einfach hingerissen sind.
Ich kann meinen Blick nicht von diesem gewaltigen Tier abwenden, am liebsten möchte ich sogar das Blinzeln einstellen. Man könnte meinen, dass uns nichts verbindet, doch das stimmt nicht. Wir sind beide Kreaturen dieses Planeten, und wir brauchen einander. Der Ozean muss für uns beide ein sicherer Ort sein. Denn ohne das Leben im Meer sterben wir alle. Das sagt Elvar immer.
In meinem Kopf höre ich plötzlich wieder den Knall der Harpune, sehe, wie das Wasser sich rot färbt, und als habe diese Erinnerung den Frieden gestört, richtet der Wal vor uns sich auf und taucht dann langsam hinab in die Tiefe. Ein paar Sekunden lang ist nichts mehr zu sehen außer weißer Gischt, dann durchbricht die breite Schwanzflosse für einige Sekunden noch einmal die Oberfläche, und erst jetzt fällt mir ein, dass ich für Sóley noch kein Foto habe!
Zu spät. Ich werde Theodór fragen müssen, der mit Sicherheit Bilder für unsere Webseite gemacht hat.
Genau wie die Frau mit der blauen Mütze vorhin fahre ich mir mit dem Arm über die Augen.
Danke für diesen Tag. Danke für diesen Moment.
Keine Ahnung, bei wem ich mich bedanke – ich habe einfach das Bedürfnis, es zu tun.
Niemals werde ich verstehen, wie Menschen die Arglosigkeit dieser Tiere ausnutzen, wie sie sie jagen und töten können, um ihr Fleisch zu verkaufen, um Profit aus ihren Körpern zu schlagen. Und ich werde niemals aufhören, gegen solche Menschen zu kämpfen.
«Warum weinst du?» Das rothaarige Mädchen steht wieder neben mir.
«Weil ich so glücklich bin, dass es diesen Wal gibt», sage ich und bemühe mich um ein Lächeln. «Und weil ich ihn beschützen will.»
«Ich will ihn auch beschützen.»
«Dann wirst du das bestimmt tun, wenn du groß bist.»
«Nein, ich will ihn jetzt schon beschützen.» Das Mädchen legt einen Unterarm auf die Reling und stützt das Kinn darauf. «Ich glaube, ich kann das.»
«Okay. Beschützen wir ihn gemeinsam.»
Wir stehen nebeneinander und blicken aufs Wasser, und ich fühle mich seltsam getröstet, weil es ein kleines rothaariges Mädchen gibt, das vielleicht später einmal dieselben Ziele verfolgen wird wie ich.

					Kapitel 3

				Das Vigdís ist eine verschlafene Kneipe, in der sich außerhalb der Sommermonate fast ausschließlich Bárafjörður trifft. Während der Hochsaison allerdings ist es dort voller, und es gibt ein Wochenende im Juni, wenn es einen Ausläufer des Secret Solstice Festivals aus Reykjavík hierher verschlägt, in der das Vigdís zuverlässig aus allen Nähten platzt. In Bárafjörður leben nur knapp viertausend Menschen, aber in ein paar Wochen werden zwei Tage lang etwa tausend Menschen mehr ihre Zelte in der Umgebung aufschlagen, die wenigen Läden leer kaufen und das Vigdís explodieren lassen. Saga, der die Kneipe gehört, leiht sich dann immer von sämtlichen Freunden und Nachbarn Stühle und Tische aus, um vor dem Laden, so weit es ihr eben gestattet ist, noch Leute zu bewirten. Andri, seines Zeichens Gesetzeshüter in Bárafjörður, blickt großherzig darüber hinweg, dass Saga sich dabei nicht immer an die ihr auferlegten Begrenzungen hält. Solange sich niemand beschwert, stört es ihn nicht, und wer sollte sich beschweren? An diesen zwei Tagen schenkt Saga jedem Einwohner kostenlos ein Bier aus.
Sóley ist schon da, als ich um kurz nach sieben das Vigdís betrete, und unterhält sich mit Tómas, der in Bjarkis Autowerkstatt arbeitet.
«Hi, ihr zwei.» Ich rücke mir einen der dunklen Holzstühle zurecht. «Tómas, wie geht’s?»
Tómas ist Sóleys bester Freund, die beiden kennen sich schon ewig, und – wenn ich Sóleys Erzählungen richtig interpretiere – genauso lange stehen sie immer wieder kurz davor, etwas miteinander anzufangen. Aber erst war Tómas in ein anderes Mädchen verliebt, dann war Sóley mit jemandem zusammen. Tómas hat von irgendeiner Jóhanna seinen ersten Zungenkuss bekommen und ausgerechnet Sóley brühwarm davon erzählt, und Sóley hat Monate später dann – vermutlich aus purem Trotz – Tómas abgewiesen, als der sich endlich ein Herz fasste und sie um ein Date gebeten hat. Nur Freunde also, und beide beteuern, auch nichts anderes zu wollen.
Tómas fährt sich durch seine immer etwas verwuschelt aussehenden blonden Haare und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. «Alles okay, derzeit ist nicht viel los», beantwortet er meine Frage. «Und bei dir?»
«Wir haben heute einen Pottwal gesichtet!»
Tómas findet diese Nachricht nicht halb so spektakulär wie ich, aber immerhin Sóley teilt meine Begeisterung.
«Einen Pottwal? Oh Gott, ich will auch mal einen Pottwal sehen! Hast du Fotos gemacht?»
«Theodór hat welche», erwidere ich. «Es war so unfassbar großartig – ich hab’s leider total vergessen.»
«Wie nah kam der Wal ran?»
Während ich Sóley minutiös von meiner heutigen Begegnung berichte, nippt Tómas hin und wieder an seinem Bier und verfolgt meine Schwärmerei mit einem eindeutig amüsierten Ausdruck im Gesicht.
«Hat er dir seine Nummer gegeben?», wirft er ein, als ich gerade dabei bin, Sóley den Blick zu beschreiben, mit dem der Wal das Boot gemustert hat.
«Er hatte schon eine Freundin, aber soll ich ihn fragen, ob er ein paar Tipps für dich hat, wenn ich ihn das nächste Mal sehe?»
Dass Tómas seit über einem Jahr solo ist, liegt nicht daran, dass keine Frau Interesse an ihm hätte, aber es ist trotzdem ein Punkt, auf den er ungern angesprochen wird. Und sobald er aufhört, sich ständig darüber lustig zu machen, dass ich angeblich für Wale mehr übrig habe als für Typen, werde ich ihn umgekehrt auch nicht mehr damit aufziehen. Seinen pikierten Gesichtsausdruck erwidere ich mit einem breiten Grinsen. Sicherheitshalber beschließt er, unser Geplänkel nicht auszuweiten.
«Klingt auf jeden Fall so, als wären heute alle zufrieden gewesen.»
«Davon gehe ich aus. Es war wirklich ein perfekter Tag – abgesehen von der Sache mit Elvar.» Ich verziehe das Gesicht.
«Was ist denn mit ihm?», will Tómas wissen.
«Er hat mal wieder eine Klage am Hals», sagt Sóley.
«Worum geht es diesmal?»
«Irgendein japanischer Großkonzern, der ungestört weiter Wale abschlachten will», erwidere ich, bevor Sóley antworten kann. «Im Namen der Wissenschaft, versteht sich. Als wäre nicht allen völlig klar, dass die nur hinter den Walen her sind, weil sie sie verkaufen – nachdem ein Mensch im weißen Kittel einmal gemütlich an den toten Walen vorbeispaziert ist.»
«Es ist so eine verlogene Sauerei», murmelt Sóley.
«Allerdings.» Ich stehe auf. «Wetten, die wissenschaftliche Untersuchung beschränkt sich darauf, irgendwo ein Kreuzchen unter den Punkt tot zu setzen? Ich hol mir mal was zu trinken.»
Als ich mit einem Drink zurückkomme, versucht Sóley gerade einmal mehr, Tómas davon zu überzeugen, bei einer der Aktionen von Wild & Free mitzumachen.
«Für mich ist das einfach nichts, Sóley», erklärt Tómas genervt. «Ich sehe es ja genau wie du, aber deshalb muss ich mich doch nicht gleich vor die Harpunen werfen.»
Sóley verdreht die Augen. «Das verlangt doch keiner.»
«Wenn ich dir so zuhöre, klingt es aber danach.» Tómas schiebt seinen Stuhl zurück. «Ich wüsste auch gar nicht, wie ich das zeitlich hinbekommen soll. Ich kann mir nicht einfach wochenlang Urlaub nehmen.»
Er erhebt sich, während ich mich setze, und Sóley verschränkt die Arme. «Wären die Wale dir wirklich wichtig, würdest du es dir zumindest mal ansehen.»
«Ach, Sóley. Es ist großartig, was du da machst, aber es kann halt nicht jeder Aktivist sein.» Tómas nickt mir zu, greift nach seinem Bier und verschwindet in Richtung Bar.
«Warum versuchst du es bei Tómas eigentlich immer wieder?», will ich wissen, nachdem ich ihm kurz hinterhergesehen habe.
«Keine Ahnung.» Seufzend setzt Sóley ihr Glas an die Lippen und trinkt einen Schluck. «Warum ist er nur so ein Feigling?»
Ich mustere sie genauer. Mit meiner Annahme, Sóleys Gedanken würden sich noch immer ausschließlich um Marcel drehen, lag ich wohl daneben.
«So was muss man einfach wollen», erwidere ich diplomatisch. «Was ist denn eigentlich mit …»
Sóley fällt mir ins Wort. «Erinnerst du dich, wie Tómas mal gesagt hat …?»
«Ja, klar erinnere ich mich daran», unterbreche ich nun sie, bevor Sóley zum gefühlt tausendsten Mal darauf hinweisen kann, dass Tómas vor Ewigkeiten mal meinte, er könne sich vorstellen, bei einer unserer Aktionen mitzumachen. Das war allerdings an dem Abend, an dem Sóley mit Kristófer Schluss gemacht hat. «Und du weißt, was ich darüber denke.»
«Wenn du recht hast, und Tómas wollte mich damit wirklich nur beeindrucken», Sóley setzt diese Worte in imaginäre Anführungszeichen, »warum zieht er es dann nicht auch durch?»
«Weil er an diesem Abend schon ein paar Bier getrunken hatte, bevor er das gesagt hat?»
Sóley gibt ein missbilligendes Geräusch von sich.
«Was ist eigentlich mit Marcel?», erkundige ich mich nun doch.
«Der wohnt in Lyon.»
«Der hat auch schon in Lyon gewohnt, als du mir erzählt hast, ihr hättet euch geküsst und es sei der romantischste Kuss deines Lebens gewesen. Bei Windstärke 7.»
«Es war auch ein toller Kuss, aber er wohnt nun mal trotzdem in Lyon. Ich bin einfach nicht geeignet für Fernbeziehungen. Und ich glaube, Marcel sieht das ganz ähnlich.» Sie zuckt mit den Schultern und wechselt dann abrupt das Thema. «Ich mache mir Sorgen um Elvar. Ich habe noch mal nachgelesen – diese komische Firma verklagt irgendwie jeden. Offenbar haben die so viel Kohle, dass die einfach alle vor Gericht zerren, und wenn ich das richtig sehe, gewinnen die oft allein deshalb, weil sie das viel länger durchhalten können. Und weil es denen egal ist, wenn sie dabei mal ein paar Millionen verlieren.»
«Aber wir waren im Recht. Sie hätten in diesem Gebiet nicht nach Walen jagen dürfen. Wir haben uns ja nicht mit denen angelegt, weil sie einfach da waren, sondern weil sie sich direkt vor unserer Nase nicht an die Regeln gehalten haben.»
«Schon, aber … Elvar hätte sie vielleicht nicht rammen sollen.»
«Sóley.» Fassungslos mustere ich meine Freundin. «Was für Möglichkeiten hätte es denn noch gegeben? Für eine Petition wäre es zeitlich ziemlich eng geworden.»
Sóley starrt in ihr halb volles Glas, dann sieht sie auf. «Ich habe diesmal einfach echt Angst. Was, wenn die Erfolg haben? Wenn sie Wild & Free wirklich plattmachen und Elvar vielleicht sogar zu einer Gefängnisstrafe verurteilt wird? Achthundert Millionen Kronen – so viel Geld kriegen wir nie zusammen.»
«Wir werden denen nicht mal zehn Kronen zahlen!», entgegne ich heftig. «Elvar bewegt sich manchmal am Rand der Legalität, aber er überschreitet diese Grenze nicht. Wir haben nur ein bestehendes Gesetz verteidigt – und die haben es gebrochen, in dem Moment, in dem sie auf den Wal geschossen haben. Nein, eigentlich schon dadurch, dass die mit einem Harpunenschiff in diesen Gewässern unterwegs waren. Und mit Sicherheit war das nicht ihr erster Wal in dieser Saison. Außerdem haben wir sie nicht gerammt.»
«Nicht? Was haben wir denn dann getan?»
«Wir haben sie gestreift.»
Sóley zieht die Augenbrauen hoch und grinst, wenn auch eher unfreiwillig. «Ja, klingt total glaubwürdig. Kein Richter dieser Erde könnte das anders sehen. Weißt du, ich frage mich …» Sie zögert.
«Was denn?», hake ich nach.
«Also … wie sehr stecken alle, die auch auf dem Boot waren, mit drin?»
«Elvar hat immer gesagt, wenn irgendwas passiert, übernimmt er für alles die Verantwortung.» Ich nippe an meinem Drink. «Aber weißt du was? Wenn es wirklich zu einer Gerichtsverhandlung kommen sollte, bin ich dabei.»
«Was willst du denn da machen?», erwidert Sóley.
«Ich … keine Ahnung.» Ein wenig ratlos hebe ich eine Hand und lasse sie wieder sinken. «Elvar zeigen, dass er nicht allein ist. Es allen zeigen, die zuschauen.»
Sóley nickt. «Mir wäre es zwar lieber, wenn diese Anklage einfach wieder fallen gelassen werden würde, aber wenn es hart auf hart kommt, bin ich auch da.»
Allein bei dem Gedanken, Wild & Free könne schachmatt gesetzt werden, zieht sich alles in mir zusammen. Wer würde dann unsere Arbeit übernehmen? All diesen Konzernen mit ihren Anzugträgern, denen es nur ums Geld geht, ist doch scheißegal, was oder wen sie dafür zugrunde richten. Was sind für die schon ein paar Tausend Wale? Was bedeutet ihnen der lästige Beifang, der tonnenweise zurück ins Meer gekippt wird? Haie und Delfine und Schildkröten und Robben, die tot auf den Meeresgrund sinken, wo ihre Überreste im nächsten Schleppnetz landen, das alles zerstört und zermalmt, worüber es hinweggezerrt wird. Und zurück bleibt nur Leere, in der nichts mehr umherschwimmt außer Plastiktüten und Geisternetzen.
Sóley greift nach meiner Hand. «Lilja?»
«Alles okay», sage ich und atme einmal tief durch, bevor ich den Druck von Sóleys Fingern erwidere. «Es wird schon alles gut gehen.»
Ich vermeide es, bei diesem Satz Sóley direkt anzusehen, sonst glaube ich am Ende selbst nicht daran.

					Kapitel 4

				In diesem Jahr findet das Konzert, das vom Solstice Festival in Bárafjörður veranstaltet wird, am 25. Juni statt. Das ist ein Samstag, und bereits freitags reisen die ersten Besucher an. Sie parken ihre Wagen auf einer riesigen Wiese außerhalb des Dorfs, wo auch die Busse, die am nächsten Tag anrollen, ihren Platz finden. Die Freiluftbühne ist zwischen sanften Hügeln mit Blick auf den Fjord aufgebaut worden. Jedes Jahr habe ich das Gefühl, die Masse der Festivalbesucher übersteigt Bárafjörðurs komplette Einwohnerzahl. In einem Ort, in dem es nur zwei Hotels und eine Handvoll privater Bed-&-Breakfast-Unterkünfte gibt, machen sich über tausend Menschen mehr doch deutlich bemerkbar.
Die Walbeobachtungstouren für dieses Wochenende sind bereits seit Monaten ausgebucht, und es gibt viele Leute, die privat noch ein paar Konzertgänger mehr rausfahren. Von Jökull haben sie sich jede Menge Tipps geholt und dafür im Gegenzug versprochen, die Tiere nicht zu bedrängen.
Die Touristengruppe, die sich Freitagvormittag an Bord der Emilía einfindet, besteht im Gegensatz zu den Familien und älteren Ehepaaren, aus denen sich die Touren normalerweise zusammensetzen, in erster Linie aus jungen Leuten, und sie alle sind völlig hin und weg, als Theodór und ich ihnen gleich mehrere Grindwale präsentieren können.
Ich würde mich mehr mitfreuen, hätte ich gestern Abend nicht in der WhatsApp-Gruppe von Wild & Free erfahren, dass demnächst in Sigurðurs Kanzlei in Reykjavík eine Art Vorverhandlung stattfindet. Sigurður unterstützt Elvars Arbeit seit Jahren. Er nimmt seinen Job ernst und ist enorm engagiert, mit einer Nummer wie diesem japanischen Riesenkonzern hat er sich allerdings noch nie herumschlagen müssen. Er hofft auf eine Einigung, um ein Gerichtsverfahren gegen Elvar und damit auch gegen Wild & Free zu vermeiden.
Ari, der mit Elvar am engsten zusammenarbeitet, ist derjenige, der alle mit Informationen versorgt.

					Sigurður wird versuchen, die Klage schon im Vorfeld abzuschmettern, indem er sich unter anderem darauf beruft, dass die Walfänger außerhalb der gekennzeichneten Fanggebiete unterwegs waren. Ist doch egal, wie groß Nakamura Sakana sind, die Gesetze bleiben die gleichen.

				
Das war Aris Antwort auf die besorgten Kommentare, die von vielen in den Chat geschrieben wurden. Auf meine Frage, ob wir kommen dürfen, um Elvar zu unterstützen, meinte er:

					Ihr könnt zwar nicht direkt dabei sein, aber Elvar freut sich bestimmt, euch davor oder danach zu sehen.

				
Die Mittagspause auf der Hafenmole nutze ich, um mit Sóley zu telefonieren.
«Auf jeden Fall fahren wir hin, oder?»
«Ja, natürlich.» Sóley klingt bedrückt. «Hast du den Artikel gelesen, den Ari geschickt hat?»
«Klar», erwidere ich seufzend. Ein Bericht aus irgendeinem Managermagazin, in dem Nakamura Sakana als ausgefuchste und aggressive Strategen gefeiert werden, deren Aktien anscheinend immer nur steigen und steigen und steigen.
«Die haben ganze Firmen überrollt. Firmen, Lilja. Nicht nur winzige Organisationen wie uns.»
«Wir sind nicht winzig.»
«Im Vergleich zu denen schon.»
«Sóley.» Ich wechsele das Smartphone vom rechten auf das linke Ohr. «Es ist ja wohl ein Unterschied, ob sie andere Unternehmen aufkaufen oder ob sie eine Anklage durchsetzen wollen, bei der sie schlicht im Unrecht sind.»
«Ja, vielleicht.»
Die Resignation in Sóleys Stimme lässt meinen Kampfgeist erwachen. «Nicht nur vielleicht. Und weißt du was – wir sollten es genauso machen wie immer.»
«Wie machen wir es denn immer?»
«Wir gehen damit an die Öffentlichkeit.»
«Das Ganze ist doch schon öffentlich, Lilja. Es interessiert nur keinen.»
«Dann müssen wir es eben irgendwie interessant machen.»
«Eine Gerichtsverhandlung liefert nicht gerade spektakuläre Bilder.»
«Wir könnten das Ganze mit den Aufnahmen verknüpfen, die wir bei der Aktion gemacht haben.»
«Meinst du, das ist klug? Während einer laufenden Verhandlung mit den Medien zu reden? Wahrscheinlich dürfen wir das nicht mal.»
Es wurmt mich, dass ich an dieser Stelle nicht weiß, ob Sóley mit ihrem Einwand vielleicht recht hat.
«Ich frage Sigurður», sage ich.
«Sigurður. Wir haben nur Sigurður, und die haben mit Sicherheit eine ganze Armee, die nur aus Profianwälten besteht.»
«Jetzt warte erst mal ab. Vielleicht kommt es ja nicht mal zu einer Verhandlung.»
«Das glaubst du doch selbst nicht.»
«Natürlich tue ich das. Wir sind schließlich im Recht.»
Trotz allem, was ich Sóley entgegengehalten habe, sind mir ihre Befürchtungen auf den Magen geschlagen, und meine Stimmung ist nicht die beste, als ich mich um kurz vor drei wieder an Bord der Emilía einfinde. Normalerweise steigt meine Laune automatisch, sobald wir draußen auf dem Wasser sind, heute allerdings scheint sich das Schicksal gegen mich zu verschwören. Das wird mir in dem Moment klar, in dem ein mittelaltes Paar sich, bereits zehn Minuten nachdem wir ausgelaufen sind, vor mir aufbaut und der Mann mit einem unangenehmen Ton in der Stimme fragt, wann es denn endlich etwas zu sehen gäbe.
«Wir haben das Gebiet, in dem sich Wale oder Delfine oft zeigen, noch nicht erreicht», erwidere ich freundlich.
«Wir werden doch beides sehen, oder? Wale und Delfine?»
Diese Frage kommt von der Frau, während der Typ mit leidendem Gesichtsausdruck aufs Wasser schaut. Als hätte man ihn zu diesem Ausflug gezwungen. Sie haben sich vorhin in die Mitte des Decks gesetzt, so weit wie möglich von den jüngeren Leuten entfernt, die an der Reling die Aussicht auf das Meer genießen.
«Hoffentlich.» Ich lege all meinen Optimismus in dieses Wort. «Meistens haben wir Glück.»
«Was hat das denn mit Glück zu tun?», nörgelt der Mann. «Wieso suchen Sie nicht mit Sonar oder wie das heißt? Das hier ist eine Whalewatching-Tour, also darf man ja wohl Wale erwarten, oder was soll das Ganze sonst?»
Langsam zähle ich innerlich bis fünf, während ich den Kerl anstrahle, als habe er mir gerade zum Geburtstag gratuliert.
Ich wette, Theodór, der die Tür zur Brücke geöffnet hat und die Unterhaltung daher mitverfolgen kann, grinst schon so breit, dass ihm gleich der Kopf nach hinten klappt. Er findet solche Diskussionen lustig, aber er ist ja im Normalfall auch nicht derjenige, der sich mit diesen Leuten auseinandersetzen muss.
«Wir werden schon welche finden», sage ich und klinge sogar gut gelaunt dabei. Einen Oscar für meine schauspielerische Leistung, bitte. Sonderlich besänftigt wirken die beiden trotzdem nicht, als sie sich kopfschüttelnd wieder auf ihre Plätze verziehen.
Konzentriert halte ich Ausschau, doch die Zeit vergeht, und nichts deutet darauf hin, dass uns wenigstens einige Delfine mal den Gefallen tun und ihre Finnen zeigen würden. Nicht nur die Gesichter von Herrn und Frau Was-soll-das-Ganze-hier? werden lang und länger, aber sie sind natürlich die Ersten, die erneut neben mir Aufstellung beziehen und zu meckern beginnen.
«Wie lange dauert diese Tour?», will der Nörgelfritze wissen. «Wenn da nicht bald was auftaucht, bleibt ja überhaupt keine Zeit mehr für Fotos.»
«Bekommen wir unser Geld zurück, wenn wir nichts sehen?», fragt seine Nörgelfrau.
«In diesem Fall erhalten Sie einen Gutschein, der zwei Jahre lang gültig ist und mit dem sie an jeder beliebigen Fahrt bei uns teilnehmen können.»
«Also hören Sie mal», plustert sich die Frau auf, und wieso war mir das klar? «Denken Sie, wir wohnen hier? Wir haben zwei Wochen Urlaub und kommen bestimmt nicht noch mal angereist, nur um einen Gutschein einzulösen!»
«Natürlich nicht, aber vielleicht finden Sie ja im Laufe der Woche noch einmal Zeit?»
«Wir haben einen Nachmittag für die Wale eingeplant.» Der Kerl sagt das in einem Ton, als sei es geradezu eine Frechheit, dass die Wale sich jetzt nicht an diesen Termin halten.
«Das tut mir leid, aber ich kann die Wale ja leider nicht an den Flossen aus dem Wasser zerren. Obwohl ich das für Sie natürlich gern tun würde.»
Dieser seit Langem erprobte Spruch rettet die Situation beinahe immer, und wäre mehr als nur Borniertheit in den Köpfen des unzufriedenen Paares, würden sie jetzt zumindest mal lächeln. Tun sie aber nicht.
«Ich finde, über so etwas müsste vorab informiert werden!», zetert der Mann.
«Auf der Anschlagtafel am Hafen steht …», beginne ich, komme jedoch nicht weit.
«Da steht auf jeden Fall nicht, dass man bei der Tour absolut nichts zu sehen kriegt!»
Die Frau hat diese Worte nickend bekräftigt und dabei eine Hand auf den Arm ihres Mannes gelegt.
«Das sind nun einmal Tiere, die frei im offenen Meer …», setze ich noch mal an.
«Ich wäre davon ausgegangen, dass ein Veranstalter, der von sich behauptet, Whalewatching-Touren durchzuführen, die Orte kennt, an denen sich Wale aufhalten.»
Tief durchatmen. Eins, zwei, drei … nein, es geht nicht.
«Also, wenn es Ihnen nur um eine Adresse geht – wie wäre es mit Sea World?», schlage ich vor.
Lächeln. Weiterlächeln. Auch dann noch lächeln, als die beiden mir einen giftigen Blick zuwerfen und dann gemeinsam abrauschen, zurück zu ihren Plätzen in der Mitte des Decks.
«So eine Frechheit», höre ich die Frau noch sagen.
Ich muss Jökull später vorwarnen. Mit Sicherheit werden die beiden sich über mich beschweren. Über mich und über alle Wale des Atlantiks. Die wissen schon, warum sie sich heute nicht blicken lassen.
Nach drei Stunden schippern wir noch immer einsam umher, und obwohl Theodór die Tour noch etwas verlängert, haben wir keine Wale oder Delfine gesehen, als wir uns auf den Rückweg zum Hafen machen. Dem missgelaunten Paar ist es gelungen, seine Frustration auf einen Teil der Gruppe zu übertragen, und die Stimmung ist im Keller, als Theodór und ich, im Hafen angekommen, Gutscheine verteilen. Zwei junge Frauen werfen sie demonstrativ direkt nach dem Verlassen des Schiffs in einen Abfalleimer. Mir ist klar, dass die beiden sich morgen vermutlich das Konzert ansehen werden und dann wieder abreisen, aber sie hätten ihr Glück ja noch einmal am Vormittag versuchen können.
Am liebsten würde ich ihnen und all den anderen, die an mir vorbeischlurfen, zurufen, dass Wale nicht zu unserer Unterhaltung da sind und ein ereignisloser Nachmittag auf dem Meer kein Grund ist, sich so aufzuführen. Immer diese verdammte Erwartungshaltung. Es gibt zu viele Menschen, die davon ausgehen, dass die Welt sich nur um sie dreht. Wale sollen gefälligst auftauchen, weil man dafür bezahlt hat, und wenn sich Geld damit verdienen lässt, indem man sie abschlachtet, statt sie zu fotografieren, tötet man sie eben.
Die letzten Gutscheine teile ich allein aus, während Theodór die Brücke abschließt, und als er schließlich zurückkommt, legt er mir kurz tröstend eine Hand auf die Schulter. «Mach nicht so ein Gesicht, Lilja. Gibt einfach so Tage.»
«Manchmal möchte ich sie alle anschreien», erwidere ich missmutig.
«Mich auch?» Theodór grinst. «Komm, lass uns noch auf einen Drink ins Vigdís gehen. Hebt vielleicht die Stimmung.»
«Gerade hat eine glatt ihre Freundin gefragt, ob sie jetzt nach einem Restaurant suchen sollen, in dem man Walfleisch kriegt.»
«Du hast dich hoffentlich nicht eingemischt.» Theodór schließt das Steuerhaus ab. Er klingt ein wenig alarmiert.
«Nein.»
«Gut.»
Hintereinander verlassen wir über die schmale Rampe das Schiff.
«Ich habe nur gesagt, dass der Verkauf von Walfleisch in ganz Island verboten ist und wenn sie so was auf einer Karte finden würden, sei das Katze.»
«Lilja!»
«Was denn? Vielleicht wollen die ja auch mal Katze probieren.»
«Lass die Idioten doch einfach reden. Du weißt, Jökull steht da nicht so drauf, wenn du die Leute anstichelst. Und du änderst dadurch doch sowieso nichts.»
«Ich stichele nicht.»
Theodór grinst mich von der Seite an. «Und was war mit dem Typen, dem du letzte Woche gesagt hast, Walfleisch sei fast immer von Parasiten befallen, die Löcher ins menschliche Hirn fressen?»
«Weil es einfach so unsagbar dumm ist, bei uns Wale zu beobachten und dabei zu erzählen, man hätte gestern Abend einen gegessen!»
Die Straßen werden leerer, während wir den Hafenbereich verlassen.
Theodór lächelt. Ein wenig mitleidig, wie ich finde. «Du kriegst durch so was nur Ärger.»
«Das ist es mir wert», murmele ich und ärgere mich tatsächlich. Über Theodórs Mitleid und darüber, dass ich jetzt trotzig klinge.
Es ist kurz nach sieben, als wir die schmale Gasse erreichen, in der sich das Vigdís befindet, und noch bevor wir einen Blick auf die Tische und Stühle werfen können, die von den Nachbarn vor die Bar gestellt worden sind, ist das Reden und Rufen und Lachen vieler Menschen zu hören.
Wir suchen uns einen Weg durch die voll besetzten Tische nach drinnen. Das Vigdís ist nicht besonders groß, doch das helle Tageslicht, das durch die wenigen Fenster fällt, reicht trotzdem nicht aus, um den Raum zu erhellen. Deshalb brennen auch jetzt die Laternen, die an schmiedeeisernen Ketten über den Tischen hängen. Dunkles Holz und schwere Balken verleihen der Kneipe eine schummerige Atmosphäre. Normalerweise finde ich es hier gemütlich, heute jedoch ist die Geräuschkulisse erschlagend. Wie schon auf der Straße sind sämtliche Tische belegt, und überall warten unfassbar viele Menschen auf Getränke oder einen freien Platz.
Im Windschatten von Theodórs breitem Rücken dränge ich mich Entschuldigungen murmelnd durch die Menge, bis wir vor dem Tresen stehen. Saga hat heute nicht nur ihre Schwester Rúna um Unterstützung gebeten, sondern auch ihren Mann dazu verdonnert, Gläser zu spülen.
«Hey, Ásgeir», ruft Theodór und lehnt sich vor. «Na, macht’s Spaß?»
«Willst du helfen?» Ásgeir unterbricht seine Arbeit nicht, während er redet. Würde vermutlich sofort den halbwegs reibungslosen Ablauf zerstören. «Hi, Lilja.»
«Sollen wir?», erwidere ich. «Irgendwie helfen?»
«Wenn mir nicht schon die beiden Damen ständig auf die Füße treten würden, wäre das glatt eine Idee.»
Rúna drängt sich hektisch hinter ihm vorbei, um eine der Flaschen vom Regal zu nehmen. Im Gegensatz zu Saga, deren Adleraugenblick nichts entgeht, registriert sie uns gar nicht.
«Was wollt ihr trinken? Ich mach euch schnell was.» Ásgeir trocknet die Hände an einem Lappen ab.
«Ein Bier», erwidert Theodór.
«Für mich einen Whisky Soda, bitte.»
Während Ásgeir unsere Getränke zubereitet, grinst Theodór mich an. «Whisky Soda, ja?»
«Das habe ich mir nach diesem Tag verdient.»
«Normalerweise ziehen dich ein paar nervige Leute nicht so runter.»
«Ach, es ist ja nicht nur das. Nächste Woche entscheidet sich, ob es zu einer Verhandlung gegen Elvar kommt. Sóley glaubt, wir haben keine Chance.»
«Keine Chance, eine Verhandlung zu umgehen?»
«Keine Chance, da heil rauszukommen. Achthundert Millionen Kronen, Theodór. Das würden wir niemals zusammenkriegen. Wenn die gewinnen, ist alles vorbei, und wir zahlen unser ganzes restliches Leben Schulden ab.»
«Ihr alle? Oder nur Elvar?»
Bevor ich darauf antworten kann, stellt Ásgeir uns zwei Gläser auf den Tresen. «Skál.»
«Danke», erwidere ich, bevor ich mich wieder Theodór zuwende. «Sie haben nur Elvar vor Gericht gezerrt. Aber wenn er da nicht rauskommt, zerstören sie mit ihm Wild & Free. Und damit uns alle.»
«Gründet doch einfach was Neues.»
«Theodór.» Es gelingt mir nicht ganz, die Gereiztheit aus meiner Stimme herauszuhalten. «Wie stellst du dir das vor? Sollen wir Elvar einfach hängen lassen?»
«Nein, aber …» Theodór sucht nach Worten, findet keine und trinkt einen Schluck Bier. «Schwierig.»
«Schwierig, du sagst es. Und dann kommen da auch noch diese Leute und finden es witzig, Walfleisch zu essen, einfach nur, weil sie es können, und nicht, weil es lecker oder gesund oder was weiß ich was wäre. Und das, nachdem ich mir den ganzen Nachmittag das Gemecker von Herrn und Frau Aber wir haben dafür bezahlt! anhören musste.»
«Mh.»
«Wieso sind manche Menschen so egoistisch? So blind und blöd und merkbefreit? Manchmal könnte ich …»
«Warte mal kurz, da vorn steht Rakel. Ich geh nur mal eben Hallo sagen, bin gleich wieder da.»
Theodór ergreift die Flucht.
Mich packt das schlechte Gewissen, während ich ihm einen Moment lang hinterhersehe. Ups. Mit einem Seufzen wende ich mich wieder meinem Drink zu. Er ist bereits zur Hälfte geleert, und nach einer Sekunde des Zögerns kippe ich den Rest hinunter, um als Nächstes Ásgeir mit dem leeren Glas zuzuwinken. «Kann ich noch einen haben, bitte?»
Ein paar Minuten später steht vor mir nicht nur ein neuer Whisky Soda, ich hatte auch das unfassbare Glück, einen Barhocker zu ergattern. Dieser Stuhl ist jetzt meiner, und zwar so lange, bis ich diese mistige Welt durch einen Weichzeichner sehe. Theodór nehme ich sein Verschwinden nicht übel. Er hat meinen Frust schon unzählige Male erdulden müssen, und nur weil mir gerade danach ist, ihm das alles einmal mehr zu erzählen, muss ihm ja nicht ebenfalls danach sein, es sich anzuhören. Obwohl ich immer zuhöre, wenn er mir zum tausendsten Mal von Rakel erzählt, seiner Immer-mal-wieder-Freundin. Okay, vielleicht nehme ich es ihm doch übel.
Griesgrämig starre ich in mein Glas und fühle mich wie eine dieser Filmfiguren, die voller Weltschmerz einsam in einer Bar hocken. Nur dass ich in diesem Moment nicht wirklich einsam bin.
Oder doch. Einsamkeit hat ja nichts damit zu tun, ob man allein ist oder ob man inmitten vieler Menschen sitzt. Es ist eher das Gefühl, mit all diesen gut gelaunten Leuten hier einfach nichts gemeinsam zu haben. Sie alle denken nur an das Konzert morgen oder an den nächsten Drink. Keinen interessiert es, ob in dieser Sekunde Abertausende von Meeresbewohnern ihr Leben verlieren, und das, obwohl die meisten von sich behaupten würden, Tiere zu lieben. Fische scheinen ja dann wohl keine Tiere zu sein. Sie werden Bestand genannt, als befänden sie sich bereits in einem Kühlhaus, und wenn man sie tötet, nennt man es fangen. Nur ist es kein Spiel. Es ist eine Massenvernichtung in einem geradezu absurden Ausmaß, die fast völlig unbeachtet vonstattengeht.
Elvar konzentriert sich vor allem deshalb auf die Wale, weil die sich am besten dafür eignen, die Aufmerksamkeit der Medien und damit der Menschen auf sich zu ziehen. Ein gigantischer Blauwal oder die schlanken, stromlinienförmigen Minkwale rufen zuverlässig Begeisterung hervor, während man von den pockennarbigen Buckelwalen lieber nur die beeindruckende Schwanzflosse zeigt. Noch fotogener als Wale sind eigentlich nur Delfine. Ich wette, jeder Thunfisch verflucht die Evolution dafür, nicht auch dieses liebenswerte Grinsen erhalten zu haben, das Delfine zu den beliebtesten Meeresbewohnern überhaupt macht.
Den Netzen und Leinen ist das allerdings egal. Auch die Delfine sterben. Lächelnd zwar, aber sie sterben.
Ich trinke einen Schluck und nehme dabei zur Kenntnis, dass auch dieser Drink seinem Ende entgegengeht.
Letztes Jahr ist ein Minkwal in der Nähe von Bárafjörður gestrandet. Die Leute haben ihm eine Rinne gegraben, und sogar die Zeitungen berichteten von seiner Rettung.
Vielleicht war er es, den vor einigen Wochen die Walfänger vor unseren Augen erlegt haben.
Walfänger. Auch so ein verlogenes Wort. Walkiller träfe es besser.
Seufzend leere ich mein Glas und mustere es anschließend. Trinke ich noch einen? Gegen das Gefühl der Einsamkeit?
«Darf ich dir einen ausgeben?»
Ich sehe auf. Der Typ, der mir diese Frage gestellt hat, scheint zwar meine Gedanken gelesen zu haben, doch sein viel zu breites Grinsen gefällt mir nicht. Neben ihm sitzt ein zweiter Kerl, dessen neugieriger Blick vermuten lässt, dass die beiden eine Wette auf meine Antwort abgeschlossen haben.
«Nein», erwidere ich.
«Nein? Einfach nein?»
Der Typ ist so verblüfft, als hätte ich gerade einen Lottogewinn ausgeschlagen. Sein Freund beginnt zu lachen, während ich Ásgeir noch einmal zu mir winke.
Mein dritter Whisky Soda steht schon vor mir, als der Kerl seine Sprachlosigkeit überwunden hat und noch einmal nachhakt: «Stehst du nicht auf Männer?»
Ich verdrehe die Augen. Es war zu erwarten, dass der Kerl wegen einer Abfuhr nicht gleich seinen Platz am Tresen aufgibt, aber diese blöde Frage geht jetzt definitiv einen Schritt zu weit. Ohne zu antworten, wende ich mich ab.
«Hey, du!», nervt er weiter. «Kannst du mich hören? Wir könnten uns auch einen etwas ruhigeren Platz zum Unterhalten suchen.»
Jetzt lacht sein blöder Freund schon wieder. Fehlt nur noch, dass er Unterhalten prustet und anzüglich mit den Augenbrauen wackelt.
Genervt wende ich mich den beiden wieder zu. «Ich kann dich prima hören, hörst du mich auch? Ich habe Nein gesagt.»
Jetzt sieht der Typ beleidigt aus. «Dann fick dich doch selbst, du blöde Kuh.»
«Macht bestimmt mehr Spaß.»
Bevor sein Freund vor Lachen vom Barhocker fallen kann, zerrt der dämliche Arsch ihn Gott sei Dank vom Tresen weg, und ich wende mich ab, um ihm keinen Grund zu geben, dabei in seinem Hirn nach weiteren Beleidigungen zu kramen. Dankenswerterweise beeilen sich zwei Frauen, die frei gewordenen Plätze zu erobern.
Vielleicht hat Tómas doch recht. Manchmal scheinen mir Wale wirklich die interessanteren Lebewesen zu sein, verglichen mit Männern. Mit dem Zeigefinger fahre ich den Rand meines Glases nach, bevor ich noch einen Schluck trinke.
Wale sind friedfertig, unabhängig und sich selbst vollkommen genug – kein Wal käme auf die Idee, beleidigt zu sein, nur weil er seine gigantische Schwanzflosse zeigt und es nicht gleich Komplimente dafür regnet.
Über diesen Vergleich muss ich grinsen. Nur laut aussprechen sollte ich ihn besser nicht. Es braucht nicht viel Fantasie, um daraus gleich den nächsten blöden Spruch zu basteln.
«Verzeihung.» Ein Mann in schwarzem Shirt und offenem grauem Hemd schiebt sich, Schulter zuerst, in die kaum vorhandene Lücke zwischen mir und der Frau zu meiner Rechten. Entschuldigend lächelt er mich an, und spontan werfe ich meine Wal-Theorie über Bord. Eigentlich sollte es nur ein kurzer Blick zur Seite werden, jetzt jedoch ertappe ich mich beim Starren.
Oh mein Gott. Hastig taste ich nach meinem Glas.
In dieser Sekunde steht meine persönliche Best-of-Liste, was Attraktivitätsmerkmale bei Männern betrifft, quasi auf zwei Beinen neben mir. Er ist groß und schlank, die hochgeschobenen Hemdsärmel präsentieren wohlgeformte Unterarme, und sein Lächeln ist einfach hinreißend.
Habe ich schon jemals das Wort hinreißend in Verbindung mit einem Mann gedacht?
Kurz schließe ich die Augen, dann starte ich einen halbherzigen Versuch, mich auf meinen Whisky Soda zu konzentrieren.
«Sorry, bin sofort wieder weg», höre ich. «Ich würde nur gern noch etwas zu trinken organisieren, bevor Sperrstunde ist.»
Er hat eine angenehme Stimme und spricht Englisch mit einem weichen Akzent. Franzose?
«Na dann … viel Erfolg.» Ich räuspere mich und rutsche ein paar eher symbolische Zentimeter nach links, denn der Kerl, der dort fast Arm an Arm neben mir sitzt, hat die Statur eines Schranks und ist ähnlich unverrückbar.
Gerade eben noch war es mir hier drin viel zu voll, aber jetzt erkenne ich darin durchaus einen Vorteil. Der Brustkorb des gut aussehenden Fremden berührt meine Schulter, und es stört mich überhaupt nicht. Im Gegenteil. Die Stelle, an der uns nur zwei Lagen dünnen Stoffs trennen, scheint sanft zu glühen, und zu allem Überfluss riecht er auch noch sensationell gut. Ich möchte mein Gesicht in seinem Shirt vergraben und trinke stattdessen einen Schluck.
Während er vergeblich versucht, Rúna, Saga oder Ásgeir auf sich aufmerksam zu machen, kann ich es mir nicht verkneifen, einen weiteren Blick zur Seite zu werfen. Er hat kurze, dunkle Haare, und ich sehe ihn vor mir, wie er sie morgens mit etwas Gel zurückfrisiert – allerdings trägt er in meiner Vorstellung kein Shirt mehr.
«Verrätst du mir, wie du es geschafft hast, hier einen Drink zu bekommen?», spricht er mich an.
Dieses Lächeln. Es ist ein bisschen schief und ein bisschen herausfordernd, fast schon provokant. Inmitten des ganzen Gedränges wirkt er völlig entspannt.
«Ähm, Entschuldigung – was hast du gesagt?», frage ich und bekomme meinen Blick dabei nicht mehr von seinem losgerissen. In dem Schummerlicht lässt sich seine Augenfarbe nicht genau bestimmen. Irgendein Grauton? Er hat ausgeprägte Wangenknochen in einem schmalen Gesicht, seine dunklen Haare und die Brauen ein faszinierender Kontrast zu seiner hellen Haut.
«Ich wollte nur wissen, ob es irgendeinen Trick gibt, um hier etwas zu trinken zu kriegen», erwidert er, und sein Grinsen wird breiter.
«Was möchtest du denn?»
«Einen Whisky? Ich bin übrigens Jules», fügt er übergangslos hinzu. «Jules Marceau.»
«Hi.» Wie schwer kann es eigentlich sein, den Augenkontakt zu jemandem wieder zu lösen? «Ásgeir?», rufe ich über die Theke. «Könnte ich noch zwei Whisky haben?»
Ásgeir nickt, und kaum eine Minute später stehen zwei Gläser vor uns.
«Vielen Dank.» Jules nimmt eines davon und prostet mir zu. «Darf ich fragen, wer du bist?»
«Ich heiße Lilja», erwidere ich.
«Lilja», wiederholt er langsam und setzt das Glas an die Lippen.
Seine Stimme schickt ein Kribbeln über meine Haut, und in genau diesem Moment beschließe ich, mich angenehmeren Dingen zuzuwenden als unzufriedenen Touristen, potenziellen Gerichtsverhandlungen und dämlichen Aufreißern. Mag sein, dass der Tag bisher ziemlich mies war, aber das heißt ja nicht, dass es nicht trotz allem noch ein interessanter Abend werden kann – immer vorausgesetzt, Jules Marceau verschwindet jetzt nicht gleich wieder dorthin, woher er gekommen ist. Aber er wollte nur einen Whisky. Wäre er mit Freunden hier – oder einer Freundin –, würde er sicher gleich für alle bestellen.
«Bist du auch wegen des Konzerts morgen da?», fragt Jules.
«Nein, ich wohne in Bárafjörður.»
Kurz wandern seine Brauen in die Höhe, dann lächelt er wieder dieses Lächeln, an dem ich mich nicht sattsehen kann. «Das ist ein schöner Ort zum Leben.»
«Stimmt.»
«Arbeitest du hier auch?»
Okay, was sage ich als Nächstes? Jedenfalls nichts über Wild & Free, merkbefreite Idioten oder irgendein anderes Thema, mit dem ich bereits Theodór vertrieben habe, das steht fest. «Ist es nicht seltsam, dass man immer zuerst nach dem Job fragt, wenn man jemanden kennenlernt?», erwidere ich.
Jules stutzt, bevor er grinsend beide Hände hebt. «Ich gestehe – das war einfallslos. Welche Frage würdest du besser finden?»
«Vielleicht … was war das Erste, woran du heute Morgen nach dem Aufwachen gedacht hast?»
Jules scheint zu überlegen. «Ich denke nach dem Aufwachen nicht», sagt er dann. «Ich glaube, ich habe zum ersten Mal im Frühstücksraum des Hotels darüber nachgedacht, wie dringend ich noch einen zweiten Kaffee brauche – obwohl er nicht besonders gut schmeckte.»
Über diese Antwort muss ich lachen. «Da haben wir etwas gemeinsam», sage ich. «Vor meinem ersten Kaffee denke ich morgens auch nicht.»
«Ist bestimmt eine Art natürlicher Selbstschutz», erwidert Jules.
«Genau, damit man zumindest schon mal steht, bevor alle Gedanken wieder auf einen einstürzen.» Unmittelbar nachdem ich das letzte Wort ausgesprochen habe, befürchte ich, dass Jules gleich wissen wollen wird, von welchen Gedanken ich rede, und deshalb setze ich die erste Frage hinterher, die mir in den Sinn kommt. «Wenn du für den Rest deines Lebens nur noch ein bestimmtes Getränk trinken dürftest, welches wäre das?»
«Kaffee», ist die prompte Antwort, und das hätte ich mir jetzt fast denken können. «Aber nicht den aus meinem Hotel», fügt Jules hinzu. «Okay, jetzt ich – worüber hast du das letzte Mal so richtig gelacht?»
Die Tatsache, dass mir auf die Schnelle nichts einfällt, macht wohl deutlich, wie sehr mir die Sache mit Elvar auf den Magen geschlagen ist.
«Für diese Frage überlegst du eindeutig zu lange», sagt Jules dann auch.
«Ich glaube, das letzte Mal richtig gelacht habe ich über etwas, das Jón mir erzählt hat – das ist mein Bruder. Er war mit seiner Freundin Elín essen, und sie haben sich als Vorspeise einen Salat bestellt. Der Kellner brachte zwei riesige Schüsseln voller Grünzeug, aber ohne Dressing, und Jón meinte, sie hätten beide verwundert auf den trockenen Salat geguckt, und dann hätte Elín ihn angesehen und gesagt: Määh.»
Ich imitiere das Blöken und muss bei der Erinnerung daran schon wieder kichern. Jules stimmt ein. «Und wann hast du das letzte Mal richtig gelacht?», frage ich.
«Abgesehen von gerade eben – das Flugzeug, mit dem ich in Keflavík gelandet bin, hat ziemlich hart aufgesetzt, und danach kam eine Lautsprecherdurchsage: Bitte bleiben Sie alle angeschnallt sitzen, bis Kapitän Känguru mit uns zum Gate gehüpft ist.»
Weil ich gerade nach meinem Whisky gegriffen habe, pruste ich jetzt in mein Glas hinein und setze es sicherheitshalber direkt wieder ab.
«Als Nächstes war dann der Pilot selbst zu hören, der meinte: Darüber sprechen wir noch.»
«Auf solche Durchsagen stehen Piloten bestimmt nicht so», sage ich immer noch lachend.
«Das glaube ich auch.»
«Dazu nehmen solche Typen sich viel zu wichtig.» Ein wenig außer Atem wische ich mir die Tränen aus den Augen. «Das muss die Uniform sein. Sobald ein Kerl eine Uniform oder einen Anzug trägt, verschwindet sein Humor.»
«Ach? Ist das so?» Jules grinst.
«Zumindest meistens. Ich hatte in der Schule einen Lehrer, der jeden Tag im Anzug kam – und der hat nie gelacht.»
«Okay, dadurch wird deine Theorie natürlich stichfest.»
«Ja, ich denke auch, das beweist es.» Ich erwidere sein Grinsen und spüre, wie sich dabei etwas verheißungsvoll in mir auszubreiten beginnt. Jules hat eine Wirkung auf mich, die ich mir nicht erklären kann und in diesem Moment auch gar nicht erklären will.
«Das heißt, du stehst also nicht auf Männer in Uniform», sagt er jetzt.
«Eher nicht, nein.»
«Und auch nicht auf Männer im Anzug.»
Ich leere mein Glas und schüttele den Kopf.
«Dabei dachte ich immer, alle Frauen mögen einen Mann im Anzug.»
«Tja, falsch gedacht.»
Jules nippt an seinem Glas. Dieses leichte Lächeln, das in seinen Mundwinkeln liegt, lässt mich plötzlich darüber nachdenken, wie es sich wohl anfühlen würde, ihn zu küssen. Ganz kurz beiße ich mir auf die Zungenspitze. Ziemlich gut, da bin ich sicher.
«Ich besitze Anzüge.»
«Zum Glück trägst du gerade keinen.»
Jules’ Stimme wird leiser, und als er sich jetzt näher zu mir beugt, lehne ich mich ihm unwillkürlich entgegen. «Würden wir uns sonst nicht unterhalten?»
«Schlimmer.»
«Schlimmer?»
«Ich hätte dich vorhin verdursten lassen.»
Jules lacht auf, und in seinen Augen glitzert es. «Unterlassene Hilfeleistung. Zu so etwas wärst du fähig?»
«Es wäre quasi Notwehr.»
«Das musst du mir erklären.»
«Am Ende würde ich noch meinen Prinzipien untreu werden.»
«Welchen Prinzipien denn?»
«Niemals einen Mann im Anzug zu küssen.»
Es ist der Whisky. Und das Gelächter und die Wärme und die Enge um mich herum. Vor allem aber ist es Jules’ Lächeln, das jetzt dazu führt, dass ich mich ihm ein kleines Stück entgegenstrecke.
Eine atemlose Sekunde vergeht, in der ich mich frage, was ich tun soll, wenn Jules jetzt zurückweicht, dann senkt er den Kopf ein wenig, und seine Lippen berühren meine. Ich sehe ihn die Augen schließen und tue es ihm gleich, vergesse für einen Moment, wo wir uns gerade befinden, und konzentriere mich nur auf das federleichte Gefühl in meinem Bauch, das Jules’ Kuss in mir hervorruft.
Seine Haare kitzeln meine Stirn, als wir uns voneinander lösen, und mein Herz schlägt so schnell, als sei ich gerannt.
«Gehen wir woandershin?», murmelt Jules.
Ich weiß genau, was er da fragt. Und ich weiß auch genau, was ich antworten will. «Okay.»

					Kapitel 5

				Bisher war meine Meinung zu One-Night-Stands sehr klar: Kommt überhaupt nicht infrage.
Um Sex mit jemandem zu haben, muss ich diesen Menschen kennen. Ich muss ihm vertrauen, über seine Gewohnheiten Bescheid wissen, endlose Nächte mit ihm durchgequatscht haben. Über sein Leben, über meins, über Vorlieben, Abneigungen, Lieblingsfilme und geheime Sehnsüchte – kurz: Ich dachte, es wäre völlig unmöglich, sich beim Sex fallen zu lassen, wenn da keine Verbindung existiert, die nur durch gemeinsam verbrachte Zeit entsteht.
Als ich jedoch in dieser Sekunde vor Jules über die Türschwelle seines Hotelzimmers trete, hat all das an Bedeutung verloren, und in dem Moment, in dem er sich mit dem Rücken gegen die Tür lehnt, die sich mit einem leisen Klicken schließt, bricht sich etwas in mir Bahn, das neu für mich ist.
«Möchtest du …», beginnt er, und ich lasse meine Tasche fallen und lege beide Arme um seinen Hals.
Sein Mund ist warm und weich, ich schmecke den Whisky, den wir getrunken haben, und als seine Hände sich auf meine Hüften legen, erschauere ich heftig, bevor ich ihm sanft in die Unterlippe beiße.
Jules’ Griff wird fester.
Echte Lust kann nur aufkommen, wenn ich meinen Partner gut kenne?
Stimmt eindeutig nicht.
Die Jalousien im Zimmer sind heruntergezogen, doch das sanfte, rötliche Strahlen der Mitternachtssonne taucht den Raum in ein unwirkliches Licht. In Jules’ Haaren tanzen goldene Reflexe, als ich meine Hände hineinwühle, sie ihm aus der Stirn streiche und dabei alles vernichte, was irgendwann einmal sorgfältig gestylte Frisur gewesen ist. Allein dieses Gefühl, die dichten Strähnen zwischen meinen Fingern, ist elektrisierend, und als ich seine Hände auf meiner Haut spüre, die unter mein Top geglitten sind, presse ich mich gegen ihn. Absolut alles fasziniert mich an diesem Mann, den ich überhaupt nicht kenne. Seine fein geschwungenen Lippen, seine glatte Haut und die Sehnen seiner Halsmuskeln, die ich erfühlen kann, während ich sein Hemd bei den Aufschlägen packe und es ihm vom Körper streife.
Jules reagiert darauf, indem er mir erst das Top über den Kopf zieht und unmittelbar darauf sein eigenes Shirt zur Seite wirft. Mit nacktem Oberkörper steht er jetzt vor mir, das dunkle Haar zerzaust, und ich registriere noch seine muskulöse Brust und ein Funkeln in seinen Augen, bevor er mich wieder an sich zieht. Das leichte Grinsen in seinem Gesicht verrät, dass mir meine Reaktion auf seinen Körper anzusehen war.
Männer, die genau wissen, wie gut sie aussehen, sind mir unsympathisch – noch eine bisher unumstößliche Meinung, die ich in dieser Sommernacht über Bord werfe. Als er jetzt die Augen schließt, während wir uns wieder küssen, und dabei den Verschluss meines BHs im Rücken öffnet, taste ich mich über seinen flachen Bauch hinweg zu seiner Hose vor. Jules, der bisher darauf bedacht war, immer erst den zweiten Schritt zu tun, umfasst meine Oberarme und dirigiert mich mit seinem Körper die drei Schritte hin zum breiten Bett.
Während ich auf das kühle Laken sinke, zerre ich das Band aus meinen Haaren, das sie bisher zu einem zerzausten Dutt zusammengehalten hat, und hebe gleichzeitig die Hüften an, um es Jules zu erleichtern, mich von meinen Jeans zu befreien. Alles scheint elektrisch aufgeladen. Es würde mich nicht weiter wundern, Funken aufstieben zu sehen, während seine Hände über meine Oberschenkel und meinen Bauch bis hinauf zu meinen Brüsten streichen, eine Berührung, die tiefer zu reichen scheint als nur bis zu meiner Haut. Ein letzter Teil von mir, der bisher noch versucht hat, alles zu verstehen, alles im Griff zu behalten, verabschiedet sich. Morgen werde ich darüber nachdenken, was hier gerade passiert, was das ist, das mich so sehr zu diesem Mann hinzieht, dass ich mich ihm entgegenbäume, seinen Duft inhaliere und mit brennenden Händen die Linie seiner Wirbelsäule nachfahre, bis hin zum Bund des letzten Kleidungsstücks, das verhindert, ihn in mir zu spüren.
Moment.
Verflucht.
Jules hält inne, und ich meine förmlich fühlen zu können, dass ihm in diesem Augenblick derselbe Gedanke gekommen ist.
«Verdammt … ich hab nix dabei», murmelt er gegen meine Lippen und klingt fast etwas verzweifelt. Ich würde darüber lachen, ginge es mir nicht ähnlich. Wo sollen wir denn jetzt auf die Schnelle …?
«In meiner Tasche!», erwidere ich.
Wie gut, dass mir das jetzt eingefallen ist. Die Kondome hat mir vor ewigen Zeiten mal meine Mutter gegeben, und seitdem trage ich sie mit mir herum – zum Glück. Danke, Mama.
Jules steht auf, um mir die Tasche zu bringen, und ich krame darin herum, bis ich ganz unten in einem Seitenfach auf die knisternden Päckchen stoße.
«Tadaa», rufe ich und ziehe eines davon hervor.
Jules daraufhin grinsen zu sehen, lässt meinen Puls in die Höhe schießen, und als ich ihn zu mir ziehe, bedaure ich nur, beim Küssen nicht gleichzeitig in den Genuss dieses unwiderstehlichen Lächelns zu kommen.
Jules lässt sich zurückfallen, als ich meine Handflächen gegen seinen Brustkorb drücke, und ein paar Sekunden lang finde ich es vollkommen verrückt, wie gefesselt ich von allem bin, was er mir an Eindrücken bietet. Seine glatten, schwarzen Haare auf dem weißen Kissen, die leicht zusammengezogenen Brauen über seinen geschlossenen Lidern und sein Mund, der meinem folgt, seine Lippen, seine Zunge, sein Atem, sein Duft, die Hitze, die seine Hände auf meiner Haut hinterlassen.
Ich reiße das Kondompäckchen auf, ohne unseren Kuss zu unterbrechen, und ich finde es einfach unwiderstehlich, wie er kurz darauf für einen Moment die Luft anhält und sich unter meinen Händen anspannt, bevor ich mich so langsam auf ihm niederlasse, wie es mir meine eigene Ungeduld erlaubt. Ich will das Gefühl vollkommen auskosten, ihn Zentimeter für Zentimeter in mich gleiten zu spüren.
Für einen Augenblick versinke ich in Jules’ Anblick, der leicht zurückgebogene Hals und seine Bauchmuskeln, die sich in dem Versuch anspannen, mir weiterhin die Führung zu überlassen, dann hebt Jules mit einem Ruck die Hüften an, und ich keuche auf.
Oh mein Gott.
Meine Haare fallen auf seine Brust, als ich mich an seinen Schultern abstütze, und Jules streicht mir die langen Strähnen hinter die Ohren, bevor er meinen Kopf umfasst und sich dabei halb aufrichtet, um mich zu küssen. In diesem Moment sind wir körperlich so vollkommen miteinander verbunden wie nur irgend möglich, jede noch so zarte Bewegung lässt neue Flammen in mir auflodern.
Der Rhythmus, den wir jetzt gemeinsam aufnehmen, treibt alles viel zu schnell voran. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie das Gefühl, mich zurückhalten zu wollen, um allem wirklich hinterherspüren zu können.
Es klappert, als meine Tasche über die Bettkante rutscht, und beinahe dankbar richte ich mich ein Stück auf, werde langsamer, vielleicht, um ihr hinterherzusehen und dadurch zu verhindern, bereits jetzt über die Klippen zu stürzen.
Als ich jedoch die Augen aufschlage, nimmt mich Jules’ Anblick wieder gefangen, dieser verflucht erotische Mann, den ich malen möchte, während ich auf ihm reite, Herrgott noch mal, und dessen Hände sich jetzt auf meinen Hintern legen und mich stärker gegen seine Hüften pressen, als ahne er, dass ich angestrengt versuche, meine Aufmerksamkeit von ihm abzulenken.
Ich stöhne auf und falle in den bisherigen Rhythmus zurück, der sich so mächtig anfühlt wie Wellen, die gegen ein Schiff schlagen, das tief ins Tal fällt und von der nächsten Welle wieder hinaufgerissen wird.
Als Jules plötzlich innehält, bin ich es, die ihm keine Gelegenheit gibt, sich zu sammeln, bin ich es, die weitermacht und irgendetwas zwischen einem Kuss und einem Seufzen auf seine Lippen haucht, kurz bevor die letzte Welle mich packt und nach oben und immer weiter nach oben katapultiert.
Ich umklammere Jules’ Arme, als müsse ich mich festhalten, und genauso fühlt es sich an, wie freier Fall, wie ein unerbittlicher Sog, wie etwas, von dem ich den Bruchteil einer Sekunde lang nicht weiß, ob es nicht zu mächtig wird, bevor ich aufschreie.
Es ist, als würde ich mich im Leuchten der Mitternachtssonne auflösen, und erst als Jules sich plötzlich aufrichtet und mich mit beiden Armen umschlingt, als mein Kopf gegen seine Schulter sinkt und ich das heftige Auf und Ab seines Brustkorbs spüre, erst in diesem Moment finde ich in die Realität zurück. Eine Realität, in der ich nackt auf einem Mann sitze, in der unser beider Atem stoßweise geht und in der sich Jules, ohne mich loszulassen, langsam wieder zurücksinken lässt. Vorsichtig zieht er sich aus mir zurück, nur um mich Augenblicke später wieder an sich zu drücken, seine Stirn an meiner Stirn.
«Lilja», murmelt er nach einer Weile.
«Jules?», erwidere ich träge.
Er antwortet nicht, und ich stelle mir vor, wie der Klang unserer Namen nebeneinander in der Luft schwebt, ineinander übergeht und schließlich verblasst.
Lilja und Jules.
Jules und Lilja.
Mit geschlossenen Augen spüre ich dem Pulsieren in meinem noch immer erhitzten Körper nach, suche nach Misstönen – ich, hier, mit einem fremden Mann in einem Bett – und finde keine. Alles fühlt sich einfach nur gut an. Warm und friedlich.
«Wenn du eine Nacht in deinem Leben unendlich oft wiederholen könntest, welche wäre das?», höre ich Jules’ Stimme. «Also, ich würde sagen, diese Nacht hätte gute Chancen – nur falls du mich fragst.»
Mit einem leisen Lachen küsse ich ihn kurz auf die Lippen und öffne dabei die Augen.
«Ich bin mal nachts mit einem kleinen Boot aufs Meer rausgerudert, weil der ganze Himmel voller Farben war und ich das Gefühl hatte, auf dem Wasser wäre ich den Polarlichtern noch näher.»
Jules’ Lider sind geschlossen, einer seiner Mundwinkel hebt sich. «Ich überlege, ob ich jetzt beleidigt bin», murmelt er.
«Auf einmal waren überall Delfine. So viele, dass man sie nicht hätte zählen können, Hunderte. Sie schwammen einfach an mir vorbei, ganz still und unaufgeregt, und es war einfach … unwirklich schön.»
«Okay, wer kann schon mit hundert Delfinen und einer Postkartenkulisse mithalten?» Jetzt sieht Jules mich an, und sein leichtes Lächeln vertieft sich. «War da auch noch atmosphärische Musik oder so was?»
«Ein Pottwal hat Posaune gespielt.»
Jules lacht auf, und es ist dieses Lachen, bei dem das Gefühl in mir zurückkehrt, ihm noch näher sein zu wollen. Ich streiche über die glatte Haut seines Rückens bis hin zu seinen Haaren, wühle die Finger in die weichen Strähnen, küsse seine Halsbeuge und die Linie seines Schlüsselbeins, bis Jules mich unter den Armen packt und ein Stück höher zieht, um mit der Zunge sacht über meine Unterlippe zu gleiten, bevor er mit seinem Mund mein Stöhnen in sich aufnimmt.
Wie viele von diesen Kondompäckchen befinden sich eigentlich in meiner Tasche? Drei? Vier?
Alles, was eben noch entspannt und befriedigt war, beginnt sich wieder aufzuladen. Der Kuss lässt diese elektrisierende Anspannung in meinen Körper zurückkriechen, weniger explosiv diesmal, aber dafür umso tiefer. Als tauche ich gerade unter den Wellen hindurch, schon jetzt wissend, dass mich ihre Kraft wieder packen, wieder mit sich reißen wird.
«Hast du in deiner Tasche …?», beginnt Jules flüsternd, und ich nicke, bevor er den Satz beenden kann.
«Ungefähr noch drei», sage ich.
Ein Grinsen stiehlt sich auf Jules’ Lippen, und ich möchte bitte ein Foto von genau diesem Moment. Für eine Sekunde schließe ich die Augen, um seinen Anblick wenigstens in meinem Kopf abzuspeichern.
Dann winde ich mich aus seinen Armen, um einen Blick über die Bettkante zu werfen. Mit einer Hand angele ich nach der heruntergefallenen Tasche, wühle darin herum, und als ich die Päckchen zu fassen bekomme und mich wieder umdrehe, schließen Jules’ Finger sich um meine. Das, was ich in seinen Augen lese, lässt mich ihm die kleinen Plastikquadrate überlassen, und er reißt eines davon auf, während er mit einem Kuss jeden weiteren Gedanken fürs Erste auslöscht. Meine Lippen fühlen sich geschwollen an, empfindsamer als gewöhnlich, und Jules scheint das zu spüren, denn er ist vorsichtiger als vorhin und achtet darauf, die zarte Haut mit seinen Bartstoppeln nicht noch mehr zu reizen. Als er sich mit einem Bein zwischen meine Oberschenkel schiebt, öffne ich mich bereitwillig, und er rollt sich über mich, die Unterarme links und rechts von mir abgestützt, und dringt so tief in mich ein, dass ich scharf einatme.
Jules erstarrt.
«Nein», flüstere ich atemlos, «nein, alles in Ordnung, wirklich, ich …»
Statt weiterzureden, beginne ich, mich unter ihm zu bewegen, und Jules passt sich mir an, zieht sich zurück, um wieder vorzustoßen. Diesmal ohne Hast und ohne die Augen zu schließen.
Wir kennen uns kaum, wir haben nur ein paar Stunden miteinander geredet, ich weiß noch nicht einmal, wie alt er ist – aber ich glaube, das hier ist gerade das Intensivste, das ich je mit einem anderen Menschen erlebt habe. Jedes Mal, wenn Jules zurückweicht, möchte ich den Abstand überbrücken, der sich dadurch zwischen uns auftut, und jedes Mal, wenn wir nicht näher zueinanderkönnen, küssen wir uns, langsam und zärtlich. Sein Blick ist weich, da ist eine Nähe, die nicht erklärbar ist, und als seine Lippen jetzt einmal mehr meine berühren, schlinge ich die Arme um seinen Hals und presse mich gegen ihn.
Alles, was sich jetzt noch verändert, sind nur noch Nuancen. Ein fast unmerklicher Druck, Millimeter, die sich einer von uns vorschiebt und wieder zurück, und als die Welle irgendwann sehr tief in mir aufsteigt und mich überflutet, umfasse ich mit beiden Händen Jules’ Gesicht und schließe die Augen, lasse mich ein weiteres Mal fallen, bis auf den Grund des Meeres.
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				Als ich aufwache, liegt er da, das Gesicht mir zugewandt und sein Kopfkissen umarmend, mit geschlossenen Augen und zerwühltem dunklem Haar.
Jules. Jules Marceau.
An seinen Namen erinnere ich mich sofort, und während ich ihn ansehe, treiben die Ereignisse der vergangenen Stunden an mir vorüber. Wie wir im Vigdís unsere Gläser gegeneinanderstießen, wie er mich ansah und wie mich plötzlich das überraschende Bedürfnis überkam, diesen Mann … nun. Angemessen wäre es wohl gewesen, ich hätte gedacht: näher kennenzulernen. Aber nein, die Wahrheit ist, ich wollte ihn ins Bett zerren. Und das habe ich später auch getan.
Ich schlucke und stelle fest, dass meine Kehle zu trocken dafür ist. Gott, habe ich Durst.
Das Hotel, in dem er übernachtet, gehört nicht Sóleys Eltern, sonst hätte ich Jules wohl mit zu mir genommen. Es ist mir egal, dass garantiert irgendwer beobachtet hat, wie ich mit ihm das Vigdís verließ, aber ein One-Night-Stand im Hotel der Eltern meiner besten Freundin? Das fühlt sich einfach schräg an.
Vorsichtig drehe ich den Kopf. Meine Jeans hängen über einem Sessel neben dem Bett, den Rest meiner Klamotten kann ich nicht sehen. Ich tippe darauf, sie auf dem Boden verstreut vorzufinden, sobald ich mich aufrichte. Allerdings wird Jules dann vielleicht wach. Das ist der erste One-Night-Stand meines Lebens. Was sagt man denn da so am Morgen danach? Wohl nicht: Ich müsste dringend mal aufs Klo. Obwohl das der Wahrheit entspräche.
Wie viel Uhr ist es überhaupt?
Ich beuge mich über die Bettkante, um in den verstreuten Sachen auf dem Teppich davor nach meinem Telefon zu greifen. Viertel vor sieben. Uff, gut. Ich muss erst gegen neun am Hafen sein.
Langsam drehe ich mich wieder zu Jules.
Er hat sich nicht bewegt, doch hinter den wirren Strähnen, die ihm in die Stirn hängen, blicke ich jetzt in graugrüne Augen, und fasziniert sehe ich zu, wie ein halbes Grinsen auf seinem Gesicht auftaucht. Gott, dieses Lächeln. Es lag definitiv nicht am Whisky – die Wirkung ist immer noch dieselbe.
«Guten Morgen», murmelt er.
«Hey», erwidere ich leise.
Keine Ahnung, wie viel Zeit vergeht, während wir uns ansehen. Und auch keine Ahnung, was Jules gerade denkt. Ein Teil meines Hirns beschäftigt sich mit genau dieser Frage, während der andere Teil Optionen sortiert, um ins Bad zu kommen. Möchte ich nackt durchs Zimmer laufen? Vor einem Mann, den ich zwar durchaus näher kenne – Bilder steigen in mir auf, und mir wird plötzlich heiß –, aber irgendwie doch nicht so gut, als dass ich mich am Morgen danach unbekleidet vor ihm zeigen möchte?
One-Night-Stands – wie viele Stationen bis hin zum ersten Sex überspringt man eigentlich dabei? Tausend?
Ich hatte vor ein paar Stunden überhaupt kein Problem damit, mich vor Jules auszuziehen beziehungsweise mich von ihm ausziehen zu lassen, aber jetzt scheint es mir zu intim, einfach ins Badezimmer zu spazieren. Würde ich mich allerdings in das Laken wickeln, unter dem wir beide liegen, bliebe Jules nackt auf dem Bett zurück.
«Ich kann dich denken sehen.» Jules rafft das Kissen unter sich zusammen. Das Laken bedeckt ihn fast völlig, abgesehen von einem Teil seines Rückens, und ich möchte mich am liebsten vorbeugen und die sanfte Wölbung seiner Wirbelsäule küssen … also – am zweitliebsten. Noch dringender muss ich ins Bad.
«Ist dir kalt?», frage ich.
«Was?» Er hebt den Kopf und wirft mir einen erstaunten Blick zu. «Ganz sicher nicht.»
«Gut, dann …» Ich klettere aus dem Bett und zerre dabei das Laken mit. Während ich zum Badezimmer marschiere, höre ich ihn hinter mir auflachen und bücke mich schnell nach meiner Unterhose und meinem Top.
Kurz darauf stehe ich vor dem Spiegel und frage mich, warum die Frauen in Filmen am nächsten Morgen nie aussehen wie ein verheulter Waschbär. Schleichen die nach dem Sex noch auf einen Sprung ins Bad, um ihr Make-up zu entfernen, oder was? Meine Haare lasse ich als wortwörtlichen Out-of-bed-Look ja noch durchgehen, aber die Reste meiner Wimperntusche sähe ich lieber nicht überall in meinem Gesicht. Ich greife nach einem der Zahnputzbecher und lasse eiskaltes Wasser einlaufen. Während ich mir den Mund ausspüle und anschließend etwas trinke, überlege ich, was ich sagen soll, wenn ich gleich wieder Jules gegenüberstehe.
Als ich ein paar Minuten später die Badezimmertür öffne, habe ich mir das Gesicht gewaschen, angezogen, was ich zuvor an mich gerafft hatte, und fühle mich der Situation einigermaßen gewachsen.
Jedenfalls bis Jules mich angrinst.
Das Kribbeln, das daraufhin in mir aufsteigt, fühlt sich gleichzeitig erregend und beunruhigend an.
Ich weiß absolut nichts über diesen dunkelhaarigen Typen, der in diesem Moment nur mit einer schwarzen Jeans bekleidet auf dem Bett sitzt, aber mein Bedürfnis, ihm das Shirt aus den Händen zu nehmen, das er sich gerade noch über den Kopf ziehen wollte, bevor er es bei meinem Anblick wieder hat sinken lassen, ist fast schon übermächtig.
Er wird mich jetzt gleich verabschieden, und ich werde lächeln und es dabei belassen. Ihn nicht fragen, wo er wohnt. Nicht fragen, was er heute noch vorhat. Und auch nicht, ob wir uns vielleicht wiedersehen.
Es ist nur ein One-Night-Stand. Sein Akzent hat mir schon alles verraten, was ich wissen muss: Er ist ein Tourist, und er würde demnächst so oder so wieder aus meinem Leben verschwinden.
«Ich muss dann los», erkläre ich, um nicht in Versuchung zu kommen, ihm vielleicht doch eine der anderen Fragen zu stellen.
Jules scheint einen Moment zu zögern, bevor er mit dem Shirt in der Hand aufsteht. Schweigend sieht er mir dabei zu, wie ich nach meinem BH greife, um ihn in meine Tasche zu stopfen, dann bückt er sich, um mir dabei zu helfen, all die herausgefallenen Sachen hinterherzuwerfen.
«Also, was hältst du davon …», beginnt er leise, und wir richten uns beide auf, «… wenn wir uns wiedersehen?»
Er lächelt, und diesmal ist es weniger provokant, sondern beinahe hoffnungsvoll. Müsste ich über diese Frage auch nur ansatzweise nachdenken, dieses Lächeln hätte mir die Entscheidung abgenommen.
«Das wäre schön», erwidere ich ebenso leise wie er und beginne gleichzeitig zu überlegen. Ich muss nachher arbeiten, aber vielleicht heute Abend? Oder morgen? Was wäre angemessen, was wäre übereilt? Ich brauche definitiv etwas Zeit, um in Ruhe über die letzte Nacht nachzudenken. Und das kann ich erst, wenn mich sein Blick nicht mehr wünschen lässt, alles zu vergessen, was für heute ansteht, und da weiterzumachen, wo wir irgendwann vor ein paar Stunden aufgehört haben.
«Wie lange bist du noch hier?», frage ich schließlich.
«Vermutlich eine Weile.»
Das ist eine seltsame Antwort für jemanden, der hier Urlaub macht, doch nach einem erneuten Blick auf die Uhr verschiebe ich die Fragen, die sich daraus ergeben, auf das nächste Mal.
«Wie wäre es mit Mittwoch?», frage ich.
Jules nickt. «Acht Uhr? In dem Laden von gestern?»
«Okay. Acht Uhr. Im Vigdís.»
Was für ein formvollendetes Ende eines One-Night-Stands. Souverän. Knisternd. Ja, ich werde über alles nachdenken, aber ich ahne bereits jetzt, wie meine Gedanken aussehen werden. JULES, wird es durch meinen Kopf tanzen, in Großbuchstaben.
Und der französische Akzent?
Der französische Akzent wird unwichtig, als Jules das Shirt aufs Bett wirft und noch einen Schritt vortritt.
Ich umfasse sein Gesicht mit beiden Händen, während wir uns küssen, auf eine Art küssen, die mir das dritte kleine Päckchen in den Sinn bringt, das ich gerade eben zusammen mit allem anderen wieder in meine Tasche geworfen habe. Noch einmal, ein letztes Mal … und bis nächsten Mittwoch muss ich unbedingt neue kaufen.
Ich streiche über seine Brust, über seinen flachen Bauch hinunter bis zu seiner Hose. Erst der Knopf, dann der Reißverschluss. Er hat sich nur die Jeans übergezogen und trägt nichts darunter. Jules streift sie ab, um anschließend nach meiner Tasche zu greifen und sie mir mit einer angedeuteten Verbeugung entgegenzuhalten.
Mein Slip ist kaum ein Hindernis, er lässt sich einfach zur Seite schieben, und als Jules mich Sekunden später gegen die Wand drückt und seine Hände auf meinen Hintern legt, schlinge ich beide Beine um seine Hüften und die Arme um seinen Nacken. Das alles ist völlig irre. Aber es spricht ja nichts dagegen, es trotzdem zu genießen.
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				Als ich das Hotel verlasse, ist meine Tasche um drei Kondome leichter, und mein Kopf schwebt irgendwo über den Wolken.
Nächsten Mittwoch, acht Uhr.
Wie nennt man einen One-Night-Stand, wenn man sich wiedersieht? Two-Night-Stand-and-maybe-more?
Seine ungewöhnliche Antwort kommt mir wieder in den Sinn. Vermutlich noch eine Weile. Wie ein Backpacker, der nicht weiß, wohin es ihn als Nächstes verschlägt, hat er nun wirklich nicht auf mich gewirkt. Aber vielleicht gehört er zu den Menschen, die es sich leisten können, einen Urlaub einfach um ein paar Tage zu verlängern?
Ja, das würde schon eher zu ihm passen.
Und klar hat so einer dann Anzüge im Schrank. Ich muss lächeln, als mir unser Gespräch von gestern Abend wieder einfällt. Um ganz ehrlich zu sein, hätte ich jemanden wie Jules auch im Anzug nicht verdursten lassen.
Ich krame mein Telefon aus der Tasche, um zu gucken, wie spät es ist. Viertel nach acht.
Das ist noch zu früh, um Sóley anzurufen. Und davon abgesehen muss ich mich beeilen, wenn ich vor meiner Tour heute Vormittag noch frische Klamotten anziehen will.
Meine Wohnung liegt unweit des Hafens und befindet sich über dem Töpferladen von Hrafnhildur. Hrafnhildur ist ungefähr hundert Jahre alt, hört nur noch das, was sie hören will, und ist einer der liebenswertesten Menschen, die ich kenne.
Ich krame meinen Schlüssel heraus, noch bevor ich die Haustür erreiche, und werfe im Vorübergehen einen Blick in Hrafnhildurs Schaufenster. Sie stellt beinahe jeden Tag etwas anderes auf die alte Anrichte darin. Heute ist es ein rauchblaues Teeservice mit dickbauchiger Kanne. Obwohl ich es eilig habe, mustere ich es einige Sekunden lang genauer – ich liebe Hrafnhildurs Töpferwaren und halte die Zuckerdose, die sie mir geschenkt hat, als ich eingezogen bin, in Ehren. An sich bin ich ja kaffeesüchtig, aber um aus einer dieser kugeligen Teetassen zu trinken, würde ich meinem Kaffee gelegentlich untreu werden. Ach, wenn man’s genau bedenkt, würde es die Tassen vermutlich nicht stören, wenn Kaffee darin wäre.
Ein paar Augenblicke später habe ich die Haustür hinter mir geschlossen und hüpfe, immer eine Stufe überspringend, die Treppe hinauf. Ich wohne direkt unter dem verwinkelten Dach. Wer auch immer das obere Stockwerk gebaut hat, muss dabei volltrunken gewesen sein, denn es gibt jede Menge Erker und Nischen, in die nicht einmal ein Blumentopf passt, und kaum eine Wand ist gerade. Dafür habe ich ein großes Fenster schräg über meinem Bett, und etwa die Hälfte des Badezimmers wird von einer eingebauten Wanne beansprucht. Ich könnte jeden Tag baden – nichts entspannt mich mehr, als im warmen Wasser abzutauchen. Jetzt allerdings schalte ich die Kaffeemaschine an, bevor ich hastig frische Wäsche aus der Kommode neben meinem Bett krame, mich ausziehe und die Haare zu einem Knoten zusammenwickle. Eine Fünf-Minuten-Dusche muss reichen, und meine Füße hinterlassen feuchte Spuren auf den alten Dielenbohlen, als ich, nur mit Slip und BH bekleidet, zum Kleiderschrank laufe, um mir eine Jeans und ein T-Shirt herauszuholen. Für einen gemütlichen Kaffee reicht die Zeit nicht mehr, weshalb ich mir einen Thermobecher fülle und kurz darauf wieder auf der Straße stehe. Die Sonne scheint warm auf mich herab, und ich genieße den heißen Kaffee in kleinen Schlucken, während ich zum Hafen hinunterlaufe.
Was Jules jetzt wohl gerade macht? Ich hätte ihm vielleicht eine Tour mit der Emilía vorschlagen sollen.
Im Vorübergehen grüße ich den alten Jonathan, einen bekehrten Fischer, wie ich ihn insgeheim nenne. Jonathan fischt zwar schon lange nicht mehr, in den letzten Jahren ist seine Abneigung gegen die neuartigen Fangmethoden jedoch so groß geworden, dass er es sich zur Aufgabe gemacht hat, gelegentlich Touristen anzusprechen, die sich die Fischkarte vor Thordis’ Restaurant ansehen. Verständlicherweise ist Thordis davon alles andere als begeistert, doch wenn Jonathan gerade dabei ist, mit weit ausgebreiteten Armen vom Schaden zu erzählen, den Schleppnetze auf dem Meeresgrund anrichten, hat sie keine Chance.
«Esst lieber Fleisch», gibt Jonathan den Leuten abschließend gern mit auf den Weg. «Fleisch ist gesund. Es sei denn, ihr mögt Plastik und Quecksilber auf eurem Teller.»
Was das gesunde Fleisch betrifft, bin ich zwar nicht mit Jonathan einer Meinung, aber dass nicht einmal unser Gesetzeshüter Andri ihn davon abbringen kann, gegen die Fischereiindustrie zu wettern, hat ihm trotzdem einen festen Platz in meinem Herzen gesichert.
Theodór winkt mir zu, als ich die Emilía erreiche. Vielleicht habe ich mir insgeheim gewünscht, Jules könne eine Walbesichtigungstour gebucht haben, doch natürlich hat er das nicht, und ich gebe mir alle Mühe, nicht ständig an die vergangene Nacht zu denken, sondern meiner Aufgabe als Spotterin nachzukommen. Eine schwache Brise weht mir immer mal wieder vereinzelte Strähnen ins Gesicht, während ich mit dem Fernglas die glitzernden Wellen absuche und dabei Jules vor mir sehe. Seine schwarzen Haare, die ihm in die Stirn fallen, wenn er sich vorbeugt, um mich zu küssen, und wie die Sehnen sich auf seinen Unterarmen abgezeichnet haben, als wir heute Morgen …
«Lilja?»
Ich zucke zusammen. «Was?»
Theodór hat die Tür zur Brücke geöffnet und grinst mich an. «Vielleicht guckst du mal etwas mehr nach rechts?»
Ich drehe mich um. Eine ganze Delfinschule schwimmt in diesem Moment an uns vorbei, und sämtliche Passagiere drängeln sich auf der gegenüberliegenden Seite der Emilía an der Reling, während ich mit meinem Fernglas ein selten dämliches Bild abgeben muss, wie ich stur in die andere Richtung starre.
«Ähm …», beginne ich, auf der Suche nach einer geeigneten Erklärung.
«Es wäre schön, wenn wir nicht als Nächstes mit einem Pottwal zusammenstoßen würden», sagt Theodór noch immer grinsend, bevor er die Tür zur Brücke wieder schließt.
Mit einem Lächeln schweift mein Blick zurück zu den Delfinen, deren glatte Haut das Sonnenlicht reflektiert, während sie aus dem Wasser springen. So unfassbar lebensfroh und wunderwunderschön.
Dann greife ich wieder zum Fernglas, entschlossen, jede Kollision mit welchem Wal auch immer zu verhindern.
Als wir gegen Mittag den Hafen wieder erreichen, kann ich gar nicht schnell genug zu meinem Platz auf den Felsen der Hafenmole kommen, um endlich Sóley anzurufen, und bin mehr als enttäuscht, als sie nicht ans Telefon geht. Wo steckt sie denn? Normalerweise ist sie quasi immer erreichbar, selbst wenn ihre Mutter sie zu einer Schicht im Miðnætursól verdonnert hat. Sóley und ihr Smartphone bilden eine untrennbare Einheit, und nur wenn sie schläft oder wir zusammen mit Elvar auf der Free Warrior unterwegs sind, legt sie es vorübergehend zur Seite.
Unschlüssig mustere ich mein Handy. Ich habe mich so sehr beeilt, dass ich mir nicht einmal etwas zu essen gekauft habe. Nach einer weiteren Minute voll unentschlossenen Starrens stopfe ich das Telefon wieder in meine Tasche.
Na gut. Hunger habe ich zwar keinen, aber es wäre mit Sicherheit klug, trotzdem noch etwas zu essen, bevor ich in einer knappen Stunde meine Nachmittagstour antrete. Mit nichts weiter als Kaffee im Magen halte ich vielleicht nicht unbedingt durch.
Als ich zehn Minuten später das Smartphone in meiner Tasche summen höre, bin ich mit einer Tüte Kleinur in der Hand gerade wieder auf dem Weg zurück zu meinem Sonnenfelsen. Zu meiner Überraschung ist es nicht Sóley.
«Hi», dringt Aris Stimme an mein Ohr. «Hast du gerade Zeit?»
«Du hast mich in meiner Pause erwischt», erwidere ich. «Was gibt’s? Ist alles okay?»
«Die Verhandlung zwischen Sigurður und den Vertretern von Nakamura Sakana findet am Dienstag statt.»
«Jetzt am Dienstag?»
«Jetzt am Dienstag. In drei Tagen.»
«Okay. Seit wann weißt du das?» Ich lasse mich auf einem der Felsen nieder und lege die noch warme Papiertüte auf meinen Schoß.
«Seit zehn Minuten. Du wolltest doch kommen, steht das noch?»
«Auf jeden Fall», erkläre ich. «Und Sóley wahrscheinlich auch. Ich muss das nur noch mit Jökull klären, aber ich denke, das ist kein Problem.»
«Gut, dann schicke ich dir gleich die genauen Daten per Mail. Ihr seid die Einzigen, wir wollen das noch nicht an die große Glocke hängen, um nicht schon jetzt öffentlichen Druck aufzubauen.»
«Wieso nicht?» Vorsichtig ziehe ich mit zwei Fingern eines der fettigen Gebäckteilchen aus der Tüte. «Es wäre doch gut, wenn es erst gar nicht zu einer Verhandlung käme.»
«Sigurður meint, dass Nakamura Sakana sich eher auf einen Deal einlassen, wenn sie dabei das Gesicht wahren können.»
«Okay, klar. Was denkst du, wie stehen die Chancen?»
«Eigentlich ganz gut, schätze ich. Wir haben alles aufgenommen, können die tatsächlichen Schäden, die bei der Aktion entstanden sind, also ziemlich gut belegen. Außerdem sieht man deutlich, dass keine Mitarbeiter von Nakamura Sakana in der Nähe der Stelle waren, an der wir das Schiff gerammt haben – niemand ist deswegen auch nur ins Stolpern geraten. Wenn sie ihre Behauptung aufrechterhalten wollen, dass sie das Schiff aufgrund unseres Manövers abwracken mussten, müssen sie das irgendwie beweisen. Und wodurch sich dabei jemand verletzt haben soll, müssten sie auch noch erklären.»
«Das hört sich doch nicht schlecht an. Wie geht es Elvar?», frage ich.
«Der ist wie immer tiefenentspannt.» Ari lacht auf. «Ich möchte mal wissen, was passieren müsste, um Elvar beunruhigt zu erleben. Er ist natürlich völlig überzeugt davon, dass wir alle da heil rauskommen.»
Ich weiß, was Ari meint. Elvar ist sogar dann die Ruhe selbst, wenn um ihn herum jeder bereits vor Anspannung das Atmen eingestellt hat. Ich weiß noch, wie wir alle mal kurz vor einem hysterischen Anfall standen, weil wir uns in treibendes Packeis manövriert hatten. Die Free Warrior ist kein Eisklasse-Schiff, und einer der Deckhands, der unten im Rumpf war, meinte später, er hätte fast gekotzt vor Angst, während das Eis knirschend am Schiffsbauch entlangschmirgelte. Er hat uns die Stellen gezeigt, an denen im Inneren des Schiffs die weiße Farbe abgeblättert war, weil das Eis von außen das Metall deformierte, und allein das hat ausgereicht, um bei mir ebenfalls eine Übelkeitswelle hervorzurufen. Elvar dagegen steuerte uns seelenruhig im Zeitlupentempo zwischen den Schollen hindurch und schien nicht mal nervös zu sein. Wie auch immer er das macht, seine Gefühle hat er vollkommen im Griff.
«Sag mir Bescheid, wann ihr ankommt. Wir könnten davor oder danach noch gemeinsam was essen.»
«Mach ich. Bis dann.»
Ich habe kaum Zeit über das nachzudenken, was Ari mir gerade mitgeteilt hat, bevor Sóley anruft.
«Hi, Lilja, ich habe gerade mit meiner Mutter diskutiert und konnte deshalb nicht rangehen, sorry.»
«Kein Ding. Diskutiert oder gestritten?»
«Eher Letzteres», erwidert Sóley und seufzt. «Frag erst gar nicht, immer dasselbe.»
«Was du mit deinem Leben machen willst?»
«Genau. Und wieso ich nicht endlich eine Entscheidung treffe und es mir verdiene, irgendwann das Miðnætursól zu führen. Aber egal, warum hast du angerufen?», weicht Sóley dem aus, was ich an dieser Stelle meistens sage, nämlich dass sie ihren Eltern endlich erklären muss, dass sie das Hotel ohnehin nicht zu übernehmen gedenkt und deshalb auch keine Ausbildung in dieser Richtung einschlagen wird. Manchmal redet Sóley gern darüber, was sie stattdessen alles tun könnte, aber wenn sie gerade keinen Nerv dafür hat, akzeptiere ich das. Was spreche ich also als Erstes an? Aris Neuigkeit? Oder erzähle ich von Jules?
«Am Dienstag findet die Verhandlung mit Nakamura Sakana statt.» Das ist wichtiger.
«Am Dienstag? Also in drei Tagen schon? Mist, das ist kurzfristig.»
«Schaffst du es trotzdem?»
«Ich weiß nicht. Dazu müsste ich etwas umwerfen, das ich gerade erst mit meiner Mutter vereinbart habe.» Sóleys Stimme ist ihr Frust anzuhören. «Und dann habe ich gleich die nächste Diskussion mit ihr.»
«Worum sollst du dich denn diesmal kümmern?»
«Ach, gefühlt um tausend Sachen. Keine Ahnung, was genau am Dienstag ansteht, aber meine Mutter hat mir einen Plan vorgesetzt, bei dem ich jeden Tag mindestens fünf bis sechs Stunden irgendetwas erledigen muss – entweder das oder Miete für mein Zimmer zahlen.»
«Wie wäre es mit ausziehen?»
«Dann brauche ich ja noch mehr Geld.»
«Du könntest erst mal zu mir …»
«Lilja, das hatten wir doch schon. Deine Wohnung ist viel zu klein für zwei.»
Ich angele nach einem weiteren Kleina. Stimmt, das hatten wir schon. Ich würde das beengte Zusammenwohnen nicht weiter schlimm finden. Mein früheres Zimmer zu Hause hatte auch zwölf Quadratmeter und kein eigenes Badezimmer. Sóley dagegen bewohnt den kompletten ersten Stock im Haus ihrer Eltern, und ich kann sogar ein bisschen nachvollziehen, dass ihr der Gedanke nicht gefällt, ab sofort nur noch den Platz zur Verfügung zu haben, den derzeit ihr riesiges Doppelbett einnimmt. Gefühlt.
«Ich kläre das mit Dienstag», sagt Sóley jetzt. «Wie lange wird diese Verhandlung schon dauern? Zwei, drei Stunden? Einen halben Tag vielleicht?»
«Ari meinte, wir könnten davor oder danach noch zusammen etwas essen gehen.»
«Klar, gern. Weißt du schon, um wie viel Uhr diese Verhandlung stattfindet?»
«Nein, Ari wollte mir die genauen Daten noch schicken. Ich sag dir Bescheid, sobald ich sie habe.»
«Gut, dann bereite ich schon mal meine Mutter darauf vor, dass sie am Dienstag doch nicht mit mir rechnen kann.»
«Okay.» Ich werfe einen schnellen Blick auf die Uhr. Etwa eine Viertelstunde habe ich noch. «Ich muss dir noch was erzählen.»
«Was denn?»
«Gestern Abend war ich im Vigdís und hab da jemanden kennengelernt.»
«Im Vigdís? Ah, Moment – einen Konzertgänger, oder?»
«Ja, könnte sein.»
«Okay. Und was konkret meinst du damit, wenn du sagst, ihr hättet euch kennengelernt?»
«Dass wir uns ziemlich gut kennengelernt haben. In einer Hinsicht zumindest.»
«Lilja – sag jetzt nicht …»
«Doch.»
Sóley lacht auf. «Hast du mir nicht immer erzählt, so etwas könntest du dir nie vorstellen? Wie weit bist du gegangen?»
«Bis zu seinem Hotel.»
«Lilja! Etwa ins Miðnætursól?»
«Nein, zur Konkurrenz.»
«Ich glaub’s nicht.» Sóley lacht immer noch. «Wie kam es dazu? Trefft ihr euch heute noch mal?»
«Es war einfach … irgendwie … Er stand plötzlich neben mir, und als er mich dann angesprochen hat, hat das schon gereicht.»
«Wirklich? Hast du ein Foto von ihm?»
«Es war nicht nur sein Aussehen – also, er sieht gut aus, aber … es war diese Kombination aus allem. Seine Stimme, sein Äußeres, wie er mich angelächelt hat … und ich mag seinen Humor.»
«Und du hattest vermutlich schon etwas getrunken?», fügt Sóley hinzu.
Das würde ich jetzt gern verneinen. «Natürlich hatte ich schon was getrunken, aber damit hatte es nichts zu tun – das weiß ich so genau, weil seine Wirkung auf mich heute Morgen noch genau dieselbe war.»
«Das heißt, du bist über Nacht geblieben, und ihr habt heute Morgen …»
«… Sex im Stehen gehabt.»
«Lilja!», quietscht Sóley. «Jetzt bin ich neidisch! Da bin ich einmal nicht dabei! Also sag schon, trefft ihr euch heute noch mal?»
«Nein, aber am Mittwoch.»
«Am Mittwoch? Dann ist er nicht nur wegen des Konzerts heute Abend hier?»
«Anscheinend nicht. Ich nehme an, er macht einfach Urlaub.»
«Warum dann erst am Mittwoch? Ihr könntet euch doch schon früher wiedersehen.»
«Na ja, ich dachte, es wäre gut, vorher noch einmal über alles nachzudenken.»
«Worüber muss man denn da nachdenken? Offenbar hattet ihr ziemlich guten Sex …»
«Unfassbar guten.»
«… da solltet ihr seinen Urlaub vielleicht einfach ausnutzen, solange es eben möglich ist. Wo kommt er denn überhaupt her?»
«Ich weiß es nicht …», Sóley stöhnt auf, «… aber er hat einen französischen Akzent.»
«Ein Franzose – kein Wunder, dass er gut im Bett ist.»
«Das ist jetzt aber ein Klischee.» Ich knülle die Papiertüte zusammen, nachdem ich das letzte Kleina herausgeholt habe.
«Na und? Scheint sich ja in deinem Fall zu bestätigen», erwidert Sóley unbekümmert. «Mittwoch also. Und wo trefft ihr euch? Wieder im Vigdís oder gleich im Hotel?»
«Im Vigdís. Und mehr verrate ich dir nicht, wenn du weiter solche Sprüche machst», füge ich grinsend hinzu und stehe auf. «Ich muss Schluss machen. Theodór hat heute Morgen schon ein paar Minuten auf mich warten müssen.»
«Da hatte dein Franzose offensichtlich mehr Glück, bei dem bist du früher gekommen – das war kein Spruch! Nur eine Feststellung», setzt Sóley fröhlich hinterher. «Sehen wir uns später? Ich will mehr Details hören.»
«Ich ruf dich an, wenn wir wieder im Hafen sind.»
«Hat er … ich meine … habt ihr letzte Nacht …»
«Du erfährst alles später, versprochen. Ich stehe schon fast bei der Emilía.»
«Wie heißt er eigentlich? Oder weißt du das auch nicht?»
«Jules Marceau.»
«Na, das klingt ja schon nach großartigem Sex. Okay, bis heute Abend!»
Als ich eine halbe Minute später das Deck betrete, wirft Theodór mir einen prüfenden Blick zu. «Hey, was ist denn mit dir los, du strahlst ja. Gibt’s gute Nachrichten? Hast du was von Elvar gehört?»
Schlagartig sinkt meine Stimmung um einige Grad nach unten. «Am Dienstag ist diese Vorverhandlung. Ari hat mich vor einer halben Stunde angerufen.»
«Und wie läuft es? Gut? Gerade eben hast du jedenfalls so ausgesehen.»
Ich spare mir eine Erklärung zu meinem Strahlen, auch wenn Theodór sicher nichts dagegen hätte, sich die ganze Geschichte anzuhören. «Viel sagen lässt sich noch nicht, aber Ari klang ganz optimistisch.»
«Das freut mich zu hören. Wollen wir dann?»
«Klar.»
Ich gebe mir Mühe, das Lächeln wiederzufinden, mit dem ich das Schiff betreten habe. Eines muss man wohl festhalten: Wenn mir sogar vorübergehend das ganze Drama um Elvar und Wild & Free aus dem Sinn gerät, ist die Wirkung eines Jules Marceau wirklich ziemlich beeindruckend.

					Kapitel 8

				Elvar oder Jules.
Welchen dieser beiden Namen ich in den vergangenen drei Tagen häufiger ausgesprochen habe, könnte ich nicht sagen. Einen ganz klaren Sieger gibt es jedoch bei der Frage, an wen von beiden ich in den letzten drei Tagen häufiger gedacht habe – tut mir leid, Elvar.
Mittlerweile bereue ich es sogar, erst Mittwoch für ein zweites Treffen vorgeschlagen zu haben. Sóley hat mir das bereits am Samstagabend im Vigdís prophezeit, nachdem ich ihr sämtliche Fragen beantwortet hatte. «Ich verstehe nicht, wieso du ganze vier Tage wartest, bevor du dich wieder mit ihm triffst – was, wenn sein Urlaub am Freitag schon wieder vorbei ist?»
Zu diesem Zeitpunkt bestand meine Antwort darin, schulterzuckend nach meinem Drink zu greifen, mittlerweile jedoch gelingt es mir nicht mehr, mir selbst etwas vorzumachen – dafür freue ich mich zu sehr auf morgen.
Präziser: Ich bin nervös, aufgeregt und zappelig – und außerdem habe ich den Kondomvorrat in meiner Tasche wieder aufgestockt.
Als ich am Dienstagmittag neben Sóley auf dem Weg nach Reykjavík im Auto sitze, habe ich ein schlechtes Gewissen, weil es mir nicht einmal jetzt gelingt, Jules aus meinen Gedanken zu verdrängen. Dabei entscheidet sich vermutlich in diesem Augenblick, ob Nakamura Sakana uns noch einmal aus den Klauen lässt.
Zu meiner Ehrenrettung muss ich sagen, dass ich mir mittlerweile wirklich Sorgen mache. Letzte Nacht habe ich sogar von Elvars Verhandlung geträumt: Männer kamen und warfen ein riesiges Netz über ihn, während er auf einer Anklagebank vor einem Richter saß, der ihn keines Blickes würdigte, sondern stattdessen Geldscheine zählte. Meine Träume sind ganz offenbar nicht besonders subtil. Kein Wunder, dass ich seit dem Aufstehen ein ungutes Gefühl habe.
«Ich hoffe wirklich, sie gehen auf unseren Vorschlag ein», sagt Sóley und setzt den Blinker, bevor sie einen Blick in den Rückspiegel wirft. «Hat Ari sich immer noch nicht gemeldet?»
Pro forma sehe ich auf das Smartphone, das ich in meiner Hand halte. «Nein. Scheint noch nicht vorbei zu sein.»
Der Termin für das Gespräch mit Nakamura Sakana hat vor einer Dreiviertelstunde begonnen, und wir sind mit Elvar, Sigurður und Ari danach im Garðurinn verabredet. Zum einen kann man dort ganz hervorragend essen, zum andern ist das Restaurant keine fünf Minuten von Sigurðurs Kanzlei entfernt.
«Ari könnte uns wenigstens mal einen Zwischenstand durchgeben», murrt Sóley.
«Ich glaube, er ist gar nicht dabei. Der wartet genau wie wir.»
«Das macht mich wahnsinnig.»
Kurz darauf biegt Sóley in eine Straße ein, an deren Ende sich in einiger Entfernung die Silhouette der Hallgrímskirkja gegen einen blassblauen Himmel abzeichnet, und ich behalte das anmutige Bauwerk im Blick, bis wir nach links in die Klapparstígur einschwenken. Auf der Suche nach einem Parkplatz fahren wir am Garðurinn vorbei, und als wir endlich einen gefunden haben, hat Ari noch immer keine Nachricht geschrieben.
Das Echo scheint von den Hauswänden widerzuhallen, als Sóley mit viel zu viel Schwung die Autotür zuknallt. «Wann hat diese Besprechung angefangen? Um zwei? Das ist jetzt schon fast eine Stunde her – was gibt es denn da so lange zu diskutieren?»
Das frage ich mich auch, während wir zum Garðurinn zurücklaufen. «Vielleicht sitzen sie ja schon im Restaurant und warten auf uns», sage ich, ohne es selbst zu glauben. Auf jeden Fall hätte Ari uns dann Bescheid gesagt.
Ich habe gestern Nachmittag im Garðurinn angerufen und um einen Tisch im sonnigen Hinterhof gebeten. Es stellt sich wenig überraschend heraus, dass wir dort die Ersten sind.
«Wollt ihr schon etwas bestellen?», will die Bedienung wissen, eine junge Frau, die uns direkt Speisekarten hinterhergetragen hat. «Vielleicht etwas zu trinken?»
Sóley sieht mich an, und ich zucke mit den Schultern. «Einen Cappuccino mit Sojamilch, bitte.»
«Für mich dasselbe.» Sóley lässt sich auf einen der weißen Klappstühle sinken. «Ob wir Ari mal anrufen?»
«Sóley, er hat gemeint, er meldet sich.»
«Ich schreibe ihm jetzt trotzdem eine Nachricht.»
«Er wird dir nur sagen, dass er auch noch nichts weiß.»
Ein paar Minuten später, die Kellnerin hat uns zwei Cappuccino auf den Tisch gestellt, seufzt Sóley auf.
«Was?», will ich wissen. «Hat er geantwortet?»
«Er schreibt, dass er auch noch nichts weiß und keine Ahnung hat, warum das so lange dauert.»
Nervös grinse ich in meine Tasse hinein. Es wäre mir lieber, ich hätte nicht recht behalten und Ari hätte Sóley ein Lief hervorragend oder etwas in der Art gesendet.
«Verdammt.» Sóley nippt an ihrem Kaffee. «Vielleicht hätte ich lieber irgendwas Hochprozentiges bestellen sollen. Wenn das noch lange dauert, brauche ich wenigstens ein Stück Kuchen.»
Es ist mir beinahe peinlich, dass mein Hirn in diesem Moment die Verbindung von Hochprozentigem über Whisky hin zu Jules zieht und ich einmal mehr daran denken muss, wie mich schon unser allererster Kuss in Flammen gesetzt hat – mit einem Räuspern stehe ich auf. «Gute Idee. Ich geh mir mal die Kuchentheke ansehen.»
«Ich komme mit.»
Wann auch immer ich in Reykjavík bin, statte ich dem Garðurinn einen Besuch ab, und die Kuchenauswahl dort hat mich noch nie enttäuscht. Sóley entscheidet sich für ein Stück des veganen Käsekuchens, ich für Karamelltorte. Wir bekämpfen unsere Nervosität mit Zucker.
Als Sóleys Telefon kaum eine Minute nach dem ersten Bissen einen Summton von sich gibt, zucken wir beide zusammen.
«Was schreibt er?», frage ich ein wenig atemlos.
«Dass sie jetzt kommen.»
«Sonst nichts? Nur dass sie jetzt kommen? Nicht dein Ernst!»
Sóley ist schon am Tippen. «Ich frag ihn, wie es gelaufen ist.»
Die Antwort folgt fast unmittelbar, und Sóley hält mir das Display vor die Nase.
Da steht nur:

					Gleich.

				
«Toll. Ganz toll.» Sóley schiebt ihren Teller von sich. «Gleich. Das klingt jetzt nicht wirklich gut, oder?»
«Es kann alles Mögliche bedeuten», halte ich mich an einem letzten Rest Hoffnung fest, lege aber ebenfalls meine Gabel beiseite. Scheiße, nein, Sóley hat recht – das klingt nicht gut.
«Mist. Mist, Mist, so ein verdammter Mist – was sollen wir jetzt machen?»
«Wir …» Hilflos schüttele ich den Kopf. «Wir warten jetzt ab, was Elvar, Sigurður und Ari uns erzählen, und dann entwickeln wir einen Plan. Was auch immer heute beschlossen wurde, ist ja noch nicht das Urteil.»
«Ich hab jetzt echt Angst, Lilja.»
Über den Tisch hinweg greife ich nach Sóleys Hand. «Ich auch», erwidere ich leise.
Es sind nur Elvar und Ari, die kurz darauf die Terrasse des Garðurinn betreten, Sigurður ist in der Kanzlei geblieben. Elvar ist nichts anzusehen, Ari jedoch wirkt wie versteinert.
Es tut gut, in Elvars fester Umarmung zu versinken. «Schön, dass ihr kommen konntet.» Der Klappstuhl ächzt unter seinem Gewicht. «Wie geht’s euch?»
Typisch. Er verhält sich mal wieder, als hätten wir überhaupt keine Probleme.
«Uns geht’s gut, und jetzt erzählt schon – wie war es?», erwidere ich.
«Sie sind letzten Endes nicht auf unser Angebot eingegangen», stellt Elvar schlicht fest, und ich höre Sóley enttäuscht ausatmen. Einen letzten Rest Hoffnung hatte sie offenbar auch noch.
«Warum nicht?», fragt sie.
Elvar lächelt die Bedienung an, die in diesem Moment wieder an unseren Tisch tritt. Er bestellt die Tagessuppe und dazu eine Limonade, während Ari erst zögert und sich dann für ein Bier entscheidet. Genau wie Sóley und mir scheint ihm der Appetit vergangen zu sein.
«Tja, also – warum sie es nicht angenommen haben, kann ich euch nicht beantworten», nimmt Elvar den Faden wieder auf, nachdem die Kellnerin gegangen ist. «Es sah anfangs gar nicht so schlecht aus, zumindest war das mein Eindruck, aber da habe ich mich wohl getäuscht. Ihr Anwalt hatte etwas dagegen.»
Elvar klingt, als erzähle er nur irgendeine Anekdote aus seinem Leben und nicht mal eine besonders wichtige.
Als Ari sich jetzt zu Wort meldet, ist ihm seine Wut hingegen deutlich anzuhören. «Sigurður meint, er hätte noch nie einem so aalglatten Typen gegenübergesessen. Der hat anscheinend alles, was wir an entlastenden Beweisen gegen Nakamura Sakanas Behauptungen in der Hand haben, mit ein paar Sätzen auseinandergenommen. Muss ein ziemlich arrogantes Arschloch gewesen sein.»
Vor meinem inneren Auge sehe ich einen Anzugträger mit grau melierten Haaren und einem herablassenden Lächeln.
«Ihr Anwalt war perfekt vorbereitet – da saß jedes Wort. Schade, dass er nicht auf unserer Seite spielt», sagt Elvar.
Ari zieht eine Grimasse. «Wenn er mit seinen Argumenten durchkommt, dürfen wir absolut nichts von unserem Material verwenden.»
«Was? Aber wieso denn nicht?», frage ich.
«Was weiß ich, ich steige da echt nicht durch. Hört sich für mich so an, als hätte dieser Wichser die Paragrafen gerade erst erfunden, auf die er sich beruft», knurrt Ari.
«Na ja, ich denke doch mal, das wüsste Sigurður», merkt Elvar an.
«Elvar, sorry, dass ich das jetzt so sage – aber Sigurður ist in diesem Fall vielleicht einfach zu … zu …» Ari ringt nach Worten.
«Sigurður macht das schon. Er muss sich nur neu reindenken. Vielen Dank.» Die letzten Worte gelten der Kellnerin, die Elvars Limonade und Aris Bier vorbeibringt und außerdem einen in eine Serviette gewickelten Löffel vor Elvar ablegt.
«Wir können jetzt ohnehin nicht viel mehr tun als die Verhandlung abwarten.»
«Wir sollten vielleicht einen zweiten Anwalt beauftragen», sagt Ari.
«Aber wieso denn? Sigurður kennt sich aus, und er hat uns bisher immer hervorragend vertreten. Solange er nicht sagt, dass er sich mit der Sache überfordert fühlt, sehe ich dafür keinen Grund.»
Statt zu antworten, leert Ari sein Bier in einem Zug bis zur Hälfte.
«Ich bin gleich wieder da.» Elvar schiebt seinen Stuhl zurück und verschwindet im Inneren des Restaurants.
Ari sieht ihm hinterher, dann beugt er sich vor. «Sigurður meinte übrigens auch, dass dieser Anwalt von Nakamura Sakana noch nie einen Fall verloren hat. Noch nie. Sie schicken ihren Topmann, und Elvar will nur mit Sigurður gegen ihn antreten.» Frustriert atmet er aus. «Wenn ihr mich fragt – Sigurður könnte ein bisschen Unterstützung dringend brauchen.»
«Aber warum sagt er das dann nicht?», ruft Sóley.
«Was weiß ich. Stolz? Oder er will das Vertrauen, das Elvar in ihn setzt, nicht enttäuschen. Er und Elvar kennen sich schon ewig. Und vielleicht glaubt er ja tatsächlich selbst daran, dass er Nakamura Sakana besiegen kann. Nur ich glaub’s nicht. Ihr Anwalt hat offenbar alles auseinandergenommen, was Sigurður sich zurechtgelegt hatte …»
Ari unterbricht sich, weil Elvar in diesem Moment wieder den Innenhof betritt. Während ich ihm entgegensehe, arbeiten Aris Worte noch in mir nach, und als Elvar sich wieder zu uns an den Tisch gesetzt hat, räuspere ich mich. «Es schadet ja nicht, noch eine zweite Meinung einzuholen, oder?»
Es kommt mir fast illoyal vor, das vorzuschlagen. Auf Elvars Instinkt ist hundertprozentig Verlass, solange wir uns auf einem Schiff befinden. Doch ob er jetzt die Situation richtig einschätzt, scheint mir angesichts dessen, was Ari gerade erzählt hat, nicht ganz so sicher zu sein. Und es geht hier einfach um zu viel.
«Eine Zweitmeinung? Wen stellt ihr euch denn da vor?» Elvar lehnt sich zurück, weil in diesem Moment die Suppe gebracht wird. «Sigurður hat Wild & Free bisher noch überall wieder herausgeholt», erklärt er dann in das sich auftuende Schweigen hinein. «Und er macht es quasi ehrenamtlich. Weder das eine noch das andere scheint mir ein Grund zu sein, ihn auszuwechseln.»
«Es geht ja nicht darum, ihn auszuwechseln», sagt Ari. «Aber Nakamura Sakana tritt offenbar mit irgend so einem mit allen Wassern gewaschenen Rechtsverdreher an. Vermutlich hatten die nie vor, einen Deal mit uns einzugehen, und dieses Gespräch heute war bloßes Taktieren. Vielleicht wollten sie nur herausfinden, was wir gegen sie auffahren werden.»
«Mh», brummt Elvar zwischen zwei Löffeln. «Mag sein. Sigurður hat das vorhin auch schon angedeutet. Aber selbst wenn es so wäre, bringt es im Moment nicht viel, sich weiter darüber Gedanken zu machen. Wir können nur die Gerichtsverhandlung abwarten.»
Ich sehe Ari an, dass er in dieser Sekunde mit einer Antwort ringt, bevor er schließlich wieder zu seinem Bier greift.
«Steht denn schon fest, wann die Verhandlung stattfindet?», fragt Sóley.
«Wann war das noch mal?» Elvar sieht zu Ari.
«In vier Wochen», erwidert der. «Und bis dahin darf Elvar Reykjavík nicht verlassen.»
Ari, Sóley und ich werfen uns Blicke zu, während Elvar auf seine Suppe konzentriert scheint. Doch ganz egal, wie ruhig er nach außen hin tut, das frustriert ihn, da bin ich sicher. Mitte Juli wollten wir mit der Free Warrior für mindestens sechs Wochen wieder Walfängern in die Quere kommen.
«Können wir trotzdem …?», beginne ich vorsichtig.
«Ohne Elvar? Wie stellst du dir das vor? Das würde nicht funktionieren.» Ausgerechnet Ari ist sofort dagegen. Eigentlich hatte ich eher mit einem Widerspruch von Elvar gerechnet.
«Es wäre schon möglich», sagt der jetzt jedoch, ohne von seinem Teller aufzusehen.
Ari mustert ihn verblüfft. «Ich werde ganz bestimmt nicht sonst wo rumschippern, während du vor Gericht geschleift wirst.»
«Dann brecht früher auf. So schnell es eben geht.»
«Wie sähe das denn aus? Während gegen dich prozessiert wird, rammen wir das nächste Schiff?»
«Nein, im Gegenteil.» In Elvars Augen hat es zu glitzern begonnen. Er legt den Löffel beiseite und schiebt seinen Teller weg, um die Arme vor sich auf dem Tisch zu verschränken. «Wenn ich das richtig verstanden habe, können wir das Material nicht verwenden, weil es im Zusammenhang mit dem entstand, was die uns vorwerfen: einen aggressiven Akt. Das Rammen ihres Schiffs. Was, wenn ihr euch dieses Mal komplett neutral verhaltet und nur dokumentiert? Wo sie jagen, was sie jagen, wie viel sie jagen – Nakamura Sakana behauptet, dass sie sich immer an alle Regeln halten, dass sie nie in geschützten Gebieten unterwegs sind. Wir wissen, dass das nicht stimmt – und das könnten wir mit neuem Material vielleicht auch beweisen. Eventuell gelingt es uns dadurch, ihre Glaubwürdigkeit als Ankläger zu untergraben. Und selbst wenn sie durch eure Anwesenheit darauf achten, alle Regeln einzuhalten, wäre das für uns ein Erfolg, denn dann würden sehr viel weniger Wale getötet», fügt Elvar lapidar hinzu und greift wieder nach dem Löffel. «Aber wenn die die Regeln mal wieder ignorieren …»
«Dann hätten wir etwas gegen Nakamura Sakana in der Hand», vervollständigt Ari den Satz. «Wobei ich mir vorstellen könnte, dass sie abwarten, bis das Verfahren über die Bühne gegangen ist.»
Elvar schüttelt den Kopf. «Die verlieren an jedem einzelnen Tag sehr viel Geld, wenn ihre Schiffe nichts fangen. Und sie denken, wir können ihnen gerade nicht in die Quere kommen. Außerdem sollten wir ab jetzt vielleicht auch die Öffentlichkeit mit einbeziehen. Ich muss mit Sigurður darüber sprechen.»
Die Öffentlichkeit. Unsere stärkste Waffe. Und eine skalpellscharfe. Niemand weiß das besser als ein großer Konzern. Wenn viele – sehr viele – Menschen ihren Fokus auf etwas richten …
«Aber …» Ich sehe es in Ari arbeiten. «Wir haben kein Schiff. Die Free Warrior darf doch den Hafen nicht verlassen.»
«Es wird sich ein anderes finden», sagt Elvar schlicht.
«Und wer soll die Crew anführen?», fragt Ari.
«Na, du. Du bist mein Erster Offizier. Wer sonst? Es sei denn, du traust dir das nicht …»
«Doch, natürlich», unterbricht Ari ihn scharf. «Darum geht es nicht. Das ist nicht das Problem.»
«Was ist dann das Problem? Haben wir eins übersehen?»
Stille senkt sich wie eine Blase über uns, eine Taucherglocke, in der sich alles verdichtet.
«Ich könnte Jökull fragen», sage ich schließlich und halte den Blick, den Elvar mir daraufhin zuwirft. «Er bewundert dich für deine Arbeit.»
«Für unsere Arbeit», erwidert Elvar.
«Unsere Arbeit. Vielleicht stellt er uns eines seiner Schiffe zur Verfügung. Ich wäre dabei.»
«In diesem Fall hätten wir also ein Schiff, einen Käpt’n und ein erstes Crewmitglied», fasst Elvar zusammen.
«Zwei», sagt Sóley.
Ich blicke zu Ari, wir alle tun das.
«Okay», sagt der und nickt langsam. «Wenn das dein Plan ist, Elvar, ist es auch meiner. Obwohl es schwer wird, einfach nur zuzuschauen.»
Damit hat er allerdings recht. Zum millionsten Mal sehe ich vor mir die Harpune fliegen und das Wasser rot werden und schließe die Augen, als könne ich den Bildern dadurch entgehen. Gleichzeitig steigt Entschlossenheit in mir auf. Wenn wir Nakamura Sakana mit neuem Filmmaterial die Stirn bieten können, halte ich das aus. Dann halte ich alles aus. Ich will nicht, dass wir diesen Prozess verlieren. Mag sein, dass Nakamura Sakana genügend Geld für sämtliche Spitzenanwälte dieser Erde hat, aber wir sind nicht wehrlos. Und als ich mir jetzt vorstelle, wie Nakamura Sakanas arroganter Siegeranwalt plötzlich hektisch in seinen Unterlagen herumzukramen beginnt, das Gesicht gerötet bis hin zu seinem silbergrauen akkurat zurückgekämmten Haaransatz, während wir beweisen, dass sie sich über alle Auflagen hinwegsetzen, muss ich zum ersten Mal, seit Ari mit der Hiobsbotschaft herausgeplatzt ist, lächeln.
Jede Gewinnsträhne findet auch mal ihr Ende. Wir werden ja sehen, wer am Ende recht bekommt. Und auf jeden Fall werden wir nicht einfach tatenlos abwarten, bis sie uns genauso gleichgültig vernichten wie die Wale.

					Kapitel 9

				«Ich glaube, Ari steht auf dich.»
«Bitte?»
Sóley reißt mich mit ihrer Äußerung aus meinen Grübeleien, in die ich vertieft gewesen bin, seit wir von Reykjavík losgefahren sind.
«Ich glaube, er steht auf dich», wiederholt sie jetzt.
«Wie kommst du denn darauf?»
Sie hebt kurz die Schultern und wirft mir einen schnellen Blick zu, bevor sie sich wieder auf die Straße konzentriert. «Er guckt dich oft an.»
«Ich guck ihn ja auch an.» Vor meinem inneren Auge spult sich das Treffen von eben noch einmal ab, ohne dass mir etwas Ungewöhnliches an Aris Verhalten auffallen würde.
«Es ist auch nur so ein Gefühl», sagt Sóley. «Aber irgendwie … ich habe das bei unserer letzten Aktion schon ein paarmal gedacht.»
«Warum hast du das dann nicht vorher erwähnt?»
«Weil es nur so ein Gedanke war. Aber heute …»
Sóley lässt offen, was heute ihrer Meinung nach anders gewesen sein soll, und ich wische ihre Bemerkung mit einer Handbewegung zur Seite. «Du spinnst dir da was zusammen.» Dann wechsele ich das Thema. «Was glaubst du, wer würde im Juli alles mitkommen? Wenn Ari vor Prozessbeginn wieder in Reykjavík sein will, müssten wir eigentlich spätestens in einer Woche los. Immer vorausgesetzt, Jökull leiht uns überhaupt ein Schiff.»
«Ich glaube, es wird schwierig, das in so kurzer Zeit zu organisieren», sagt Sóley und spricht damit einen der Punkte aus, über die ich in der letzten Stunde nachgegrübelt habe. «Keiner rechnet doch damit, dass wir plötzlich zwei Wochen früher starten wollen.»
«Jökull jedenfalls nicht», erwidere ich mit einem Seufzen. «Und deine Mutter vermutlich auch nicht, oder?»
Sóley schweigt. Als ich schon nicht mehr mit einer Antwort rechne, murmelt sie: «Die wird ausflippen.» Sie setzt ein Räuspern hinterher. «Aber ich komme trotzdem mit, wenn du Jökull überzeugen kannst. Mag ja sein, dass ich keine Ahnung habe, was ich mit meinem Leben anfangen soll, aber bei dieser einen Sache bin ich mir sicher.»
Ich nicke und grübele weiter. Eigentlich unterscheidet mich von Sóley nicht wirklich viel – gelegentlich verliere ich das aus den Augen. Ja, ich arbeite neun Monate im Jahr für Jökull, und zusammen mit gelegentlichen Aushilfsjobs komme ich dadurch über die Runden, aber echte Perspektiven sind das auch nicht.
Sóley grinst mich an. «Vielleicht sollte ich Jura studieren – dann könnte ich mir irgendwann zusammen mit Sigurður überlegen, wie wir aus solchen Situationen wieder rauskommen.»
«Mach das.»
Zu meiner Überraschung scheint Sóley darüber tatsächlich kurz nachzudenken. Dann schüttelt sie den Kopf. «Ich glaube, das wäre eine Nummer zu groß für mich.»
«Quatsch, wieso solltest du das nicht schaffen?»
«Dazu fehlt mir einfach die nötige Ausdauer.»
«Ich finde dich sehr ausdauernd.»
Sóley lacht auf. «Ja, sicher.»
«Doch, wirklich. Ohne Ausdauer würde es keiner bei Wild & Free aushalten. Du bist durchsetzungsfähig, und du hast Biss. Wenn du dir ein Jurastudium vornimmst, dann könntest du das auch durchziehen, garantiert.»
Sóley schweigt eine Weile. «Es ist ein ziemlich schweres Studium», sagt sie schließlich. «Das erzählt jedenfalls jeder.»
«Wer erzählt das?»
Sóley winkt ab. «Ich glaube – vielleicht bin ich ausdauernd und so, aber … na ja. Keine Ahnung, ob ich mir das alles merken könnte, was man sich dafür merken muss.»
Verblüfft sehe ich Sóley an, die ihren Blick jetzt stur auf die Straße gerichtet hält. «Du sagst mir gerade nicht ernsthaft, dass du nicht weißt, ob du für ein Jurastudium intelligent genug bist, oder?»
«Nein. Oder vielleicht doch.»
«Sóley!» Ich starre sie an. «Man kann als ganz normaler Mensch Jura studieren. Dafür brauchst du kein IQ-Monster sein. Und wenn jemand wie du sich dafür entscheiden würde, wäre das eine echte Bereicherung, weil du nämlich nicht für einen Dreckskonzern wie Nakamura Sakana arbeiten würdest!»
Jetzt lächelt sie. Immerhin.
«Ich meine das ernst! Du würdest die tollste Anwältin der Welt werden. Oder Richterin. Oder was auch immer man mit Jura so anfangen kann.»
«Na, mal sehen.» Der angespannte Ausdruck in Sóleys Gesicht löst sich auf. «Jetzt geht es ja erst mal um was ganz anderes. Wann sprichst du mit Jökull?»
«Keine Ahnung. Morgen?»
«Ruf ihn doch heute an.»
«Ich muss mir erst mal überlegen, was ich sagen will. Es ist ja nicht nur die Frage, ob er uns ein Schiff zur Verfügung stellen kann – wenn er das tut, muss ich ihm als Nächstes erklären, dass er ziemlich kurzfristig auch noch eine Vertretung für mich organisieren muss.»
«Aber da hat er doch genug Leute, oder?»
«An sich schon. Blöd ist es trotzdem. Vielleicht kläre ich das schon im Vorfeld selbst, dann muss Jökull sich darum nicht kümmern.»
Es vergehen einige Minuten, bevor Sóley wieder zum Sprechen ansetzt. «Morgen siehst du auch diesen Franzosen wieder, oder? Jules Marceau?»
Auf der Stelle treten Jökull, meine potenziellen Vertretungen und sogar Elvar in den Hintergrund. «Ja.»
Ich spüre den Blick, den Sóley mir von der Seite aus zuwirft. «Okay …», sagt sie lang gezogen.
«Was?»
«Nichts.»
«Was ist denn?»
«Gar nichts.»
«Sóley!»
«Du hast eben gelächelt.»
«Na und?»
«Du hast so gelächelt.» Sóley legt den Kopf etwas schräg, blinzelt und grinst wie ein Honigkuchenpferd.
«Stimmt ja gar nicht!»
«Doch, doch. Jules Marceau», flötet sie und grinst dabei immer noch. «Du kannst es gar nicht erwarten, oder?»
Gerade eben noch habe ich mich in gespielter Empörung aufgerichtet, jetzt lasse ich mich wieder in den Autositz fallen. «Na gut, könnte sein.»
«Vielleicht wird ja eine echte Beziehung daraus.»
«Unsinn.»
«Wieso? Nachdem aus dem One-Night-Stand ja schon eine Affäre geworden ist …»
«Eine Affäre kann man es wohl kaum nennen, nur weil man sich ein zweites Mal trifft.»
«Ich finde schon. Wenn man sich trifft, um noch einmal miteinander ins Bett zu gehen, dann schon. Und nach dem, was du von diesem Jules Marceau erzählt hast …»
«Nenn es, wie du willst. Aber auf jeden Fall wird das Ganze keine Beziehung. Fernbeziehungen sind nicht mein Ding.»
«Ich erinnere dich daran.»
«Tu das.»
«Armer Ari.»
«Sóley! Jetzt hör aber auf! Ari und ich sind nur Freunde.»
«Falsch. Ari und ich sind nur Freunde. Ari und du dagegen … also, ich wette, er hätte nichts dagegen, wenn mehr daraus werden würde.»
«Der Einzige, der nichts dagegen hätte, wenn es mehr werden würde, ist Tómas.»
«Was?»
«Aus euch beiden, versteht sich.»
«Klar.» Sóley verdreht die Augen. «Das hast du schon oft genug gesagt. Aber wir kennen uns einfach zu gut. Und außerdem kann ich nichts mit einem Typen anfangen, dem es komplett egal ist, was mit der Welt passiert.»
«Ach komm, Sóley – es ist Tómas nicht egal.»
«Warum macht er dann nicht einmal bei irgendeiner Aktion mit?»
Jetzt verdrehe ich die Augen und spare mir die Antwort. Was fange ich auch davon wieder an? Ich muss irre sein. Doch immerhin hat Sóley über Tómas Ari vergessen, und während sie mir jetzt zum ich weiß nicht wievielten Male die Geschichte erzählt, wie Tómas mal sagte, er würde sie zu einer Tour begleiten, aber dann doch einen Rückzieher machte, schweifen meine Gedanken zurück zu Jules.
Morgen Abend. Im Vigdís. Acht Uhr.
Ein sanftes Kribbeln breitet sich in mir aus und wird intensiver, während ich mich in den Erinnerungen an Freitagnacht verliere. Ich glaube, würde Jules mich mit diesem Lächeln fragen, ob ich mir eine Fernbeziehung vorstellen könne – dann würde ich trotzdem ablehnen. Wahrscheinlich.
Vielleicht.
«Lilja?»
«Mh?»
«Hörst du mir überhaupt zu?»
«Natürlich.» Ich erwidere Sóleys prüfenden Blick und krame in meinem Hirn nach einer Erwiderung, die in diesem Zusammenhang immer passt. «Tómas hat das an dem Abend gesagt, als du mit Kristófer Schluss …»
«Ja, das weiß ich. Das musst du nicht immer wieder erwähnen.»
«Es war eben seine Art, Hallo, hier bin ich! zu sagen.»
Sóley seufzt. «Wenn er es danach wirklich gemacht hätte …»
«Du weißt, warum nicht», lasse ich mich jetzt doch zum x-ten Mal auf die Geschichte ein. «Er wird einfach schnell seekrank.»
«Er wurde seekrank, als wir noch Kinder waren», korrigiert Sóley. «Das kann sich inzwischen geändert haben. Ich glaube, er schiebt das nur vor. Ach, ist auch egal.» Sóleys Stimme ist anzuhören, dass sie das Thema Tómas damit für heute abschließt. Und ich werde ihr da bestimmt nicht widersprechen.
Es ist fast neun, als wir in Bárafjörður ankommen und Sóley mich vor meiner Haustür absetzt. Kurz haben wir überlegt, noch einen Abstecher ins Vigdís zu unternehmen, doch richtig Lust dazu hatte keine von uns.
In meiner Wohnung lasse ich mir als Erstes ein Bad ein. Ich muss nachdenken. Darüber, was ich Jökull morgen sagen werde, und über die Situation mit Elvar und über das anstehende Treffen mit Jules.
Ich spare nicht mit Badezusatz, und als ich einen Fuß ins heiße Wasser tauche, empfängt mich ein angenehmer Duft nach Wasserminze und Rosmarin.
Mit dem Rücken gleite ich so weit den glatten Wannenrand hinunter, bis mir das Wasser an die Schultern reicht und meine Knie auftauchen.
Okay, Jökull. Ich denke, ich sollte es am besten einfach halten: Jökull, Wild & Free plant eine neue Aktion, diesmal zur reinen Dokumentation und ohne irgendwelche gewagten Manöver – könntest du uns dafür vielleicht eines deiner Schiffe ausleihen? Ich schwöre, du bekommst es in einem Stück wieder.
Und was Elvar betrifft: Er hat ganz recht, im Moment lässt sich nicht mehr tun, als abzuwarten.
Jetzt zu Jules.
Kann sich etwas, das beim ersten Mal so gut war, tatsächlich wiederholen? Was, wenn ich vor ihm stehe und nicht mehr nachvollziehen kann, was ich überhaupt an ihm gefunden habe? Was, wenn es doch der Whisky war?
Ich sehe Jules vor mir, wie er mich am Morgen danach ansah, wie dieses Lächeln in seinen Mundwinkeln erschien, bei dem ich schon am Abend zuvor schwach geworden bin.
Mein Hirn überspringt ein paar Sequenzen, und ich meine fast, Jules’ Hände zu spüren, mit denen er meine Oberschenkel umfasst, während er mich gegen die Wand presst …
Ich tauche ganz unter.
Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass er mich morgen plötzlich kaltlassen wird.
Aber was, wenn er gar nicht kommt?
Ich tauche wieder auf und wische mir einige Strähnen aus dem Gesicht.
Ich habe keine Telefonnummer, keine Adresse, nichts. Nur einen Namen. Und der muss nicht mal stimmen. Sollte Jules mich morgen versetzen, war’s das. Selbst wenn es nicht absichtlich geschähe, wenn er eine Panne hätte oder sich einfach nur eine falsche Uhrzeit im Kalender notiert hat, würden wir uns wohl nicht wiedersehen. Genauso wenig wie ich über ihn weiß er ja über mich.
Allerdings müsste er – falls ich nicht auftauchen würde – nur Saga nach mir fragen. Er hätte also eine Möglichkeit, mich ausfindig zu machen. Ich dagegen …
Ach, es ist ja auch egal.
Sollte Jules morgen nicht kommen und sich in den nächsten Tagen auch nicht nach mir erkundigen, ist er wohl zu dem Ergebnis gekommen, dass sich ein zweites Treffen nicht lohnt, und es gäbe keinen Grund für mich, ihm nachzuweinen.
Aber es wäre … schade.
Ich stelle mir vor, wie sich die Badezimmertür, die ich nur angelehnt habe, langsam öffnet und Jules den Kopf hereinsteckt. Nicht weiter erstaunlich ist er nackt. Das Wasser würde überlaufen, wenn er zu mir in die Wanne steigt, und … In meinem Kopf muss ich erst mal die Logistik ordnen. Eine Weile überlege ich, bis ich zu dem Schluss gelange, dass es in einer Badewanne einfacher ist, wenn ich oben sitze. Bei der Vorstellung, wie ich mich auf ihm niederlasse, tasten meine Finger zwischen meinen Beinen nach dem Punkt, den Jules so zielsicher gefunden hat, und ich schließe die Augen, um mich ganz den Gefühlen hinzugeben, die meine Hände und Jules’ Bild in mir aufsteigen lassen.
Nur noch ein Treffen. Eine Nacht.
Und wenn er dann zurück nach Frankreich fliegt, ist das okay. Vielleicht kommt er ja irgendwann mal wieder, darauf könnte ich mich freuen. Wir könnten uns für nächstes Jahr zum Mittsommer verabreden, das wäre doch richtig romantisch.
Ich erinnere mich an das Gefühl seiner Lippen auf meinen, daran, wie sein Mund sich leicht öffnet, seine Muskeln sich anspannen, und ich verstärke den Druck meiner Finger um einen Hauch …
Ein paar Minuten später lasse ich meine Hände langsam durchs warme Wasser gleiten. Ich liebe es, gelöst und irgendwie schwerelos dahinzutreiben, selbst wenn ich nicht einmal die Beine ausstrecken kann.
Gibt es in Jules’ Hotelzimmer eigentlich eine Badewanne? Bestimmt.
Ich werde ihn danach fragen, und falls nicht, gehen wir eben einfach zu mir.

					Kapitel 10

				Jökulls Büro befindet sich in einem kastenartigen Gebäude direkt beim Hafen und besteht nur aus einem einzigen Raum, in dem Jökull den Job einer Vorzimmerdame gleich selbst übernimmt. Statt mich mittags auf die Hafenmole zu setzen, schaue ich am nächsten Tag bei ihm vorbei.
«Lilja – hi.» Jökull legt ein Magazin über Segelboote beiseite, als ich nach kurzem Klopfen eintrete. Er ist ein großer, massiger Mann mit grauem Bart und einem schier unendlichen Fundus an karierten Hemden, die sich über seinem mächtigen Bauch spannen. «Was führt dich her? Willst du einen Kaffee?»
«Danke, gern.» Ich bediene mich selbst bei der Kaffeemaschine, die in einer Ecke des Zimmers steht. «Hast du kurz Zeit?»
«Klar, worum geht’s? Wie lief das Treffen mit den Japanern gestern?»
«Tja, wenn du so direkt fragst – mies.» Ich lasse mich in den grünen Sessel plumpsen, der vor dem Schreibtisch steht und eindeutig schon bessere Tage gesehen hat. Jökull hat ihn allerdings von seinem Vater geerbt, und außerdem ist das Ding unglaublich gemütlich, weshalb der Sessel gute Chancen hat, auch die nächsten Jahre noch in diesem Büro verbringen zu dürfen. «Sie haben Sigurðurs Angebot ausgeschlagen.»
«Verflucht.» Jökull ist ehrlich betroffen. «Was macht Elvar jetzt?»
«Also, es gibt einen Plan – und eigentlich bin ich deshalb hier.» In wenigen Worten setze ich Jökull die Situation auseinander. «Wir haben nichts vor, das auch nur einen Kratzer an deinem Schiff verursachen könnte, versprochen. Es wird quasi ein reiner Erkundungsausflug, und er wird auch nicht länger als höchstens zwei Wochen dauern.»
«Die werden nicht begeistert sein, wenn ihr auftaucht – woher willst du wissen, dass die nicht euch zur Begrüßung rammen?»
«Na ja …»
«Und was, wenn ihr sie nicht findet? Die werden euch ja kaum die Koordinaten verraten, bei denen sie sich aufhalten.»
«Also …»
«Und außerdem halten die vielleicht sowieso die Füße still, bis die Sache mit Elvar durch ist.»
«Elvar glaubt, dass sie die Zeit nutzen werden, in der er nicht aufs Meer kann.» Wenigstens darauf habe ich eine Antwort. «Sie verlieren sonst zu viel Geld.»
«Habt ihr das schon überprüft?»
«Nein. Aber das machen wir gerade, Elvar und Ari sind dran, und ein paar andere hören sich auch um. Sollten sie nicht rechtzeitig herausfinden, wo sie sich aufhalten, zerschlägt sich natürlich alles.»
«Hm.»
Angespannt halte ich mich an meiner Tasse fest, während ich auf Jökulls Antwort warte. Ich hätte vielleicht doch weniger an Jules denken und mir dafür ein paar bessere Argumente zurechtlegen sollen.
«Wir würden die ganze Aktion vermutlich von Anfang an in den sozialen Medien begleiten», füge ich hinzu. «Und wir könnten immer wieder mal darauf verweisen, dass dieser Einsatz überhaupt nur möglich ist, weil der großherzige Jökull Thorsson uns ein Schiff gesponsert hat …»
«Du brauchst mich nicht zu bestechen, natürlich leihe ich euch ein Schiff. Du weißt, wie ich zu Elvars Arbeit stehe. Ihr könnt die Margrjet haben. Sie ist zwar nicht die Größte, aber es reicht für eine längere Fahrt. Ich überlege nur, wie man schnell herausfinden kann, wer bei denen noch unter Vertrag steht und wo die gerade sind.»
Gerade eben balancierte ich noch auf der vorderen Sesselkante, jetzt lasse ich mich erleichtert zurücksinken und schütte mir dabei um ein Haar Kaffee aufs Shirt. «Danke», sage ich, und das offenbar so überschwänglich, dass Jökull mich angrinst.
«Wann wollt ihr denn los?»
«So schnell wie möglich. Wenn es irgendwie geht, schon nächste Woche, damit wir rechtzeitig Bilder liefern können und hoffentlich zu Beginn des Prozesses wieder zurück sind.»
«Ich nehme an, du willst bei dieser Tour auch dabei sein?»
«Wenn das okay für dich ist? Ich habe Gabríel schon gefragt, ob er für mich einspringen könnte, und er meinte, er bekäme das zumindest in der ersten Woche hin. Für die zweite allerdings …»
«Da finde ich schon jemanden.» Jökull zieht einen Zettel zu sich heran und macht eine Notiz. Dann sieht er auf die Uhr. «Die Emilía fährt in zwanzig Minuten raus», stellt er fest, und ich stehe auf. «Ich melde mich bei dir, sollte ich etwas über irgendein Harpunenschiff hören, okay?»
«Danke, Jökull», wiederhole ich und schlinge der Einfachheit halber meine Arme um seine breiten Schultern.
Jökull tätschelt meinen Rücken. «Bedank dich nicht, macht sie platt. Egal wie. Schlimm genug, wenn unser eigenes Land darauf besteht, Wale zu töten, aber dass sie sie bei uns fangen und dann zu japanischem Hundefutter verarbeiten …»
«Natürlich alles im Namen der Forschung», sage ich bitter.
Jökull seufzt. «Ich wünschte, Moby Dick würde mal bei uns auftauchen. Wenn es einem Wal gelingen würde, eines dieser verdammten Harpunenschiffe zu versenken, wären sie bestimmt nicht so schießwütig.»
Darauf erwidere ich nichts. Wir wissen beide, dass das reines Wunschdenken ist. Die Walfänger sitzen auf ihren Schiffen so sicher wie in einem Schaukelstuhl vor dem Kamin, und nicht einmal, wenn eine ganze Walschule zum Angriff übergehen würde – was die verängstigen, gestressten und sanftmütigen Riesen nie täten –, hätte sie auch nur den Hauch einer Chance.
Aber es gibt uns.
Wir können sie zwar nicht versenken, aber wir können sie stören. Und das werden wir tun.
Auf dem Weg zur Emilía schreibe ich zuerst Ari eine Nachricht, in der ich ihn über mein Gespräch mit Jökull informiere, und rufe dann noch schnell Sóley an.
«Jökull leiht uns ein Schiff», platze ich direkt mit der wichtigsten Neuigkeit heraus. «Und er hört sich auch um, ob Nakamura Sakana mit weiteren Schiffen in diesen Gewässern unterwegs ist.»
«Super – das klingt so, als müsstest du dir keine Gedanken mehr darüber machen, ob er dich auf die Tour mitkommen lässt.»
«Genau», bestätige ich erleichtert. «Wir müssen jetzt nur noch schnellstmöglich herausfinden, wo die Walfänger sind, dann könnten wir nächste Woche raus.»
«Das sollten wir ja wohl hinbekommen. Genügend Hilfe haben wir schließlich.»
Das stimmt. Außer Jökull wird uns auch jedes Boot, das zu irgendeinem anderen Whalewatching-Unternehmen gehört, die Koordinaten durchgeben, sobald ihnen ein Walfangschiff unter die Augen kommt. Wenn sie irgendwo vor Island unterwegs sind, finden wir sie.
«Und, bist du schon aufgeregt?», wechselt Sóley übergangslos das Thema, und ich muss nicht lange darüber nachdenken, wovon sie redet.
«Es geht», gebe ich mich halbwegs souverän. «Ein bisschen.»
«Das glaube ich dir nicht», erwidert Sóley. «Von wegen nur ein bisschen – als du das letzte Mal über Jules Marceau geredet hast, hast du praktisch unter der Decke geschwebt.»
«Vielleicht auch ein bisschen mehr.»
«Rufst du mich danach an?»
«Beim letzten Mal ist es ziemlich spät geworden – oder eher ziemlich früh.»
«Egal.»
«Okay, aber wehe, du beschwerst dich.»
«Das hängt davon ab, was du erzählst. Ich wünschte ja, ich könnte heute Abend mal kurz im Vigdís vorbeischauen.»
Um ehrlich zu sein, bin ich ganz froh, dass Sóley das nicht kann. Ich bin ohnehin schon nervös genug, und würde Sóley mich aus einer Ecke der Bar heraus ständig angrinsen, statt im Miðnætursól mit ihrer Mutter irgendwelche wichtigen Hoteldinge zu besprechen, weiß ich nicht, ob ich mir nicht irgendwann versehentlich den eigenen Drink überkippen würde. Oder ihr, damit sie verschwindet.
«Ich muss jetzt aufhören, aber Sóley, was mir gerade noch einfällt – du solltest über diese Sache mit dem Jurastudium wirklich ernsthaft nachdenken.»
Vom anderen Ende kommt ein seltsames Geräusch, halb Schnauben, halb Lachen. «Das war eigentlich mehr ein Witz.»
«Irgendwie glaube ich das nicht. Ich melde mich später, bis dann!»
«Viel Spaß heute Abend!»
Lächelnd stecke ich das Telefon in meine Tasche und winke Theodór zu. Ich freue mich auf Jules, und Jökull stellt uns eines seiner Schiffe zur Verfügung, und ich freue mich auf Jules. Ich glaube, heute würde es nicht einmal den griesgrämigsten Nörglern gelingen, mir die Laune zu verderben.

					Kapitel 11

				Jules ist schon da, als ich das Vigdís betrete. Er sitzt an einem der Tische an der Wand, ein Platz, von dem aus er den Eingang im Blick behalten kann. Das Lächeln, mit dem er jetzt aufsteht, führt unmittelbar dazu, dass mein Herzschlag sich verdreifacht.
In der Sekunde, in der ich die Tür aufgezogen habe, stieg noch einmal Sorge in mir auf – Was, wenn alles nur Einbildung war? –, doch als ich auf ihn zugehe, muss ich mich beherrschen, ihm nicht um den Hals zu fallen, und während ich mich noch beherrsche, zieht er mich einfach an sich.
Warum um alles in der Welt beherrsche ich mich überhaupt?
Vielleicht ist es sein Duft, vielleicht seine Wärme, vielleicht sein Lächeln, vielleicht alles auf einmal, doch ich lasse mich in seine Umarmung hineinfallen, als sei er ein Freund. Ein guter Freund. Mein bester Freund, den ich lange Zeit nicht mehr gesehen habe.
Man küsst seine besten Freunde allerdings nicht.
Als wir uns voneinander lösen, hebe ich leicht benommen eine Hand an meine prickelnden Lippen. Es dauert ein paar Augenblicke, bevor mir bewusst wird, dass uns vermutlich gerade das halbe Vigdís anstarrt.
«Hi», sagt Jules.
«Hi», erwidere ich und küsse ihn noch einmal. Mir doch egal, ob uns gleich das komplette Vigdís zuschaut – eigentlich müssen wir nicht mal hierbleiben. Mir war bisher nicht bewusst, wie sehr man allein durch einen Kuss in Brand geraten kann.
«Schön, dich zu sehen», murmelt Jules gegen meine Lippen, und sein Tonfall zusammen mit seinem französischen Akzent lässt es klingen, als habe er mir gerade etwas Hocherotisches ins Ohr geflüstert. Oh mein Gott, es sind nicht einmal fünf Minuten vergangen, und ich möchte ihn schon ausziehen.
«Ich war nicht sicher, ob du dasselbe trinken willst wie letztes Mal, deshalb habe ich mit dem Bestellen gewartet», fügt er hinzu.
Ich räuspere mich. «Wegen mir können wir genau damit weitermachen, womit wir das letzte Mal aufgehört haben.»
Ja, das war jetzt mehr als nur zweideutig, aber es entspricht nun mal Wort für Wort der Wahrheit.
«Okay.» Jules’ Lächeln wird etwas breiter. «Vorher noch einen Whisky?»
«Gern.» Bevor er mich für eine Nymphomanin hält. Bevor ich mich für eine Nymphomanin halte.
«Bin gleich wieder da.»
Während ich ihn dabei beobachte, wie er zu Saga an den Tresen tritt, frage ich mich, wie so etwas überhaupt möglich ist. Wie kann es sein, dass ich diesen Mann so gut zu kennen meine und mich derart zu ihm hingezogen fühle, obwohl ich so gut wie nichts über ihn weiß?
Das muss anders werden. Wenn Sóley mich morgen über ihn ausfragt, möchte ich wenigstens ein paar Antworten haben – und außerdem bin ich selbst neugierig. Auch wenn ich befürchte, dass es dadurch noch schwieriger wird zu akzeptieren, dass diese ganze Geschichte nur eine schöne Seifenblase ist.
«Wenn es hier drin nicht so überfüllt ist, gefällt es mir noch besser», sagt Jules, als er mit unseren Drinks zurück an den Tisch kommt.
«Mir auch», stimme ich zu. «Du solltest es mal in den Wintermonaten sehen, dann trifft sich im Vigdís wirklich nur noch Bárafjörður. Wo kommst du eigentlich her?»
«Ursprünglich aus Le Havre, das ist ein kleiner Ort an der Atlantikküste in Frankreich. Dort habe ich den größten Teil meiner Kindheit verbracht.»
«Das hört sich schön an. Und dann seid ihr umgezogen?»
«Nein, meine Eltern haben mich wieder zu sich geholt, als ich neun war. Vorher habe ich bei meinen Großeltern gelebt.» Er lächelt leicht. «Meine Eltern waren beruflich ständig woanders.»
«Das war bestimmt hart. Hast du sie sehr vermisst?»
«Na ja, was heißt vermisst? Ich kannte es ja nicht anders. Für mich war es lange Zeit normal, dass ich meine Eltern nur sporadisch im Jahr gesehen habe – erst als ich in die Schule kam, fiel mir auf, dass es nicht bei allen Kindern so ist. Und ja, ich glaube, zu diesem Zeitpunkt fing ich an, sie zu vermissen, wenn sie wieder fuhren.» Jules’ Lächeln ist bei seinen letzten Sätzen verblasst, jetzt vertieft es sich wieder. «Meine Großeltern habe ich in den ersten Monaten bei meinen Eltern allerdings mehr vermisst.» 
«Was machen deine Eltern denn?»
«Mein Vater ist Unternehmensberater und meine Mutter Übersetzerin. Sie hat ihn immer begleitet. Ich war dann zwei Jahre lang auf einer internationalen Schule in Tokio, und als meine Eltern von dort weiterzogen, kam ich auf ein Internat in der Schweiz. Studiert habe ich später in England, und seit etwa anderthalb Jahren lebe ich in Osaka.»
«Okay, wenn du mich mit deinem Lebenslauf beeindrucken wolltest, ist dir das gelungen.» Ich umfahre mit dem Finger den Rand meines Glases. «Frag mich, wo ich schon überall gelebt habe.»
Jules trinkt einen Schluck und betrachtet mich aufmerksam. «Wo hast du schon überall gelebt?»
«In Island, Island und Island. Ich bin in Reykjavík geboren, und nachdem meine Eltern sich getrennt hatten, bin ich mit meiner Mutter und meinem Bruder nach Sólvík gezogen und von dort aus dann nach der Schule hierher. Sólvík ist im Vergleich zu Reykjavík winzig, und Bárafjörður ist im Vergleich zu Sólvík sogar noch winziger. Als Nächstes ziehe ich vermutlich auf eine einsame Insel.»
«Vielleicht in einen Leuchtturm.» Jules grinst.
«Das hätte doch was.» Ich grinse zurück. «Du dürftest dann gelegentlich vorbeikommen, wenn es dir mit deinem Metropolenleben zu viel wird.»
«Das würde ich mit Sicherheit tun. Hast du nach der Schule denn gar nicht studiert?»
«Nein.»
«Sorry.» Jules setzt sein Glas ab, aus dem er gerade einen Schluck getrunken hat. «Meine Frage klang jetzt hoffentlich nicht blöd.»
«Nein, warum?» Ich zucke mit den Schultern. «Vielleicht studiere ich irgendwann noch, vielleicht auch nicht. So genau weiß ich das noch nicht. Im Moment gefällt es mir so, wie es ist.»
Das Lächeln erscheint wieder auf seinen Lippen. «Interessante Einstellung. Ich weiß gar nicht, wie das ist, für die Zukunft keinen konkreten Plan vor Augen zu haben. Irgendwie war mein ganzes Leben immer auf die nächste Herausforderung ausgerichtet.»
«Dann solltest du es vielleicht mal ausprobieren. Kann ganz spannend sein», gebe ich zurück. «Abgesehen davon ist es ja nicht so, dass ich keine Ziele hätte.»
«Und welche Ziele sind das?»
Jules greift bei dieser Frage nach meiner Hand. Es ist eine beiläufige Geste, beinahe unbewusst, und meine Finger mit seinen zu verschränken, fühlt sich seltsam vertraut und richtig an. Über meinen Whisky hinweg sehe ich ihm in die Augen. «Ich möchte die Welt zu einem besseren Ort machen.»
Von seiner Antwort hängt jetzt einiges ab. Falls er lacht, gibt das Minuspunkte, und es wird mir leichter fallen, mich von ihm zu verabschieden – nach dem Sex.
Jules lacht nicht, aber sein Lächeln gerät etwas zu breit. «Und wie machst du das?», fragt er.
«Eigentlich versuche ich nur, nichts zu tun, das anderen schadet.»
Auf meine Worte hin nippt Jules mit einem nun nachdenklichen Ausdruck im Gesicht an seinem Whisky. «Das ist ein ziemlich großes Ziel», sagt er schließlich.
«Was sind denn deine Ziele?»
«Mein Ziel wäre es …» Jules zögert. «Im Gegensatz zu dir klingen meine Ziele jetzt oberflächlich», erklärt er. «Aber ich würde sagen: Reisen. Geld verdienen. Erfolg haben. Einfach glücklich sein.»
«Glücklich sein möchte wohl jeder.»
«Geld verdienen nicht?»
«Na ja, ein glückliches Leben ist ein wirkliches Ziel – Geld verdienen eher ein Mittel dazu. Und mit Sicherheit nicht das einzige.»
«Aber ein zuverlässiges.»
Ich betrachte unsere Hände, dann blicke ich auf. «Nenn mir irgendeine Sache, die dich glücklich macht.»
Jules überlegt nur kurz. «Schwimmen im Meer.»
«Das kannst du auch ohne Geld.»
«Ohne Geld komme ich erst gar nicht ans Meer», erwidert Jules.
«Dann wohnst du vielleicht einfach zu weit vom Meer entfernt.»
Jules lacht auf. In seiner letzten Antwort lag ein Hauch von Triumph, jetzt jedoch mustert er mich mit einem anderen Interesse als zuvor.
«Was macht dich glücklich?», will er wissen.
«Das letzte Mal so richtig glücklich war ich, als ich einen Pottwal gesehen habe.»
«Wo, bitte, begegnet man denn einem Pottwal?»
Über seinen verblüfften Gesichtsausdruck lache diesmal ich. «Bei einer Whalewatching-Tour zum Beispiel. Du könntest ja mal bei einer mitmachen. Von Bárafjörður aus startet fast jeden Tag vormittags und nachmittags ein Boot.»
«Das klingt, als wärest du schon häufiger dabei gewesen.»
«Stimmt.» Mehr sage ich nicht dazu. Es wäre eine nette Überraschung, Jules plötzlich auf der Emilía gegenüberzustehen.
«Mal sehen. Vielleicht irgendwann. Sind Pottwale bei so einer Tour garantiert?»
«Nein, im Gegenteil, denen begegnet man sehr selten. Deshalb war es auch etwas so Besonderes. Aber man trifft fast immer auf Wale. Oder auf Delfine.»
«Und die machen dich auch glücklich.»
«Absolut. Wen machen Wale und Delfine denn nicht glücklich? Am liebsten möchte man …»
Eine Erinnerung flackert auf. Rot schäumendes Wasser. Am liebsten möchte man die Zeit anhalten, wollte ich sagen, doch es gibt Menschen, die möchten bei einer solchen Begegnung den Wal töten.
«Alles in Ordnung?», fragt Jules. Sein Lächeln verblasst.
«Nein, eigentlich nicht. Weißt du …»
Kurz zögere ich. Wenn ich jetzt weiterspreche, verderbe ich die Stimmung. Es wäre nicht das erste Mal, dass mir das passiert. Männer mögen meine langen blonden Haare, sie mögen meine Figur, und sie mögen mein Gesicht, aber sie finden mich anstrengend, sobald ich versuche, mit ihnen über die Dinge zu reden, die mich wirklich bewegen.
«Ja?», fragt Jules, und ich presse kurz die Lippen zusammen.
Das mit Jules ist nur ein verlängerter One-Night-Stand, richtig? Wenn er jetzt gelangweilt oder bemüht interessiert reagiert, wäre das nicht weiter tragisch – im Gegenteil. Dann muss ich mir nur vielleicht doch noch einmal überlegen, ob ich wirklich ein zweites Mal mit ihm ins Bett gehen will.
«Ich habe vor einigen Wochen gesehen, wie ein Wal getötet wurde. Und ich bekomme dieses Bild nicht mehr aus meinem Kopf.»
Jules’ Brauen ziehen sich zusammen. «Wie meinst du das, du hast es gesehen? In einem Film oder …»
«Nein, ich war dabei», unterbreche ich ihn. «Es ist direkt vor meinen Augen passiert, es war … Ich arbeite für eine Umweltorganisation, und wir wollten es verhindern, aber … es ist uns nicht gelungen», beende ich meinen Satz leise.
Wäre es ein Film gewesen, hätte es mir auch zu schaffen gemacht, aber nicht so. Ich kenne Dokumentationen, in denen Wale abgeschlachtet werden, ich weiß, wie so etwas aussieht, aber es war etwas völlig anderes, es wirklich zu sehen. Dabei zu sein. Es zu fühlen. Den Schmerz. Die Angst. Den Todeskampf. Das durch hilflose Flossenschläge aufgewühlte Wasser und das Blut …
Ich greife nach meinem Whisky, weniger um etwas zu trinken, als um mich an irgendetwas festzuhalten, aber wo ich es nun schon mal in der Hand habe, setze ich das Glas auch an die Lippen.
Dann hebe ich den Blick wieder zu Jules. Sein Gesicht ist vollkommen ausdruckslos, und obwohl ich mir gerade selbst eingeredet habe, seine Reaktion würde keine Rolle spielen, fühle ich Enttäuschung in mir aufsteigen. Irgendwie habe ich wohl doch gehofft, er wäre anders. Empört. Angewidert von der Geschichte. Noch immer sind unsere Finger miteinander verflochten, doch jetzt fühlt sich das plötzlich verkehrt an, und ich ziehe meine Hand zurück. Jules lässt es geschehen.
Genau wie ich eben mustert er sein Glas, dann wird ihm offenbar das Schweigen zwischen uns bewusst, und er sieht auf.
«Keine sehr schöne Geschichte, was?», sage ich und bemühe mich nicht, die Bitterkeit aus meiner Stimme herauszuhalten. Habe ich eben noch gedacht, er könne im schlimmsten Fall desinteressiert reagieren, würde ich im Moment nicht mal ausschließen, dass er gleich aufsteht und geht. Er wirkt vollkommen versteinert. Wieso eigentlich? Ist er ein passionierter Angler, oder was? Steht ein selbst erlegter toter Wal auf seiner Bucketlist?
«Wie heißt die Organisation?», fragt er.
«Was?»
«Wie heißt die Umweltorganisation, zu der du gehörst?»
«Wild & Free. Warum?»
Jules schließt für einen Moment die Augen und schüttelt den Kopf. Eine Art Grinsen liegt in seinen Mundwinkeln, doch es wirkt gequält, nicht belustigt. Kein Wunder. Was sollte es in dieser Situation auch zu lachen geben? Wobei ich, um ehrlich zu sein, absolut nicht verstehe, was hier passiert.
«Also, was genau verpasse ich offenbar gerade?», frage ich schließlich gereizt.
Jules hebt sein Whiskyglas, dann überlegt er es sich anders. Mit einem Knallen stellt er es auf den Tisch zurück.
«Ich vertrete Nakamura Sakana.»
Die Worte hängen zwischen uns. Es ist, als könne ich die Buchstaben sehen, wie sie vor meinen Augen schweben. Als müssten sie sich neu zusammensetzen, bevor ich kapiere, was er meint.
Langsam lehne ich mich auf meinem Stuhl zurück. Zwei Jahre auf einer internationalen Schule in Tokio. Lebt jetzt in Osaka. Und er hat nie gesagt, er mache in Island Urlaub – ich habe das einfach angenommen.
Das ist doch jetzt nicht wahr.
«Du bist im Auftrag von Nakamura Sakana hier?»
«Ich gehöre zu ihren Anwälten.»
Oh Gott. Scheiße. Das glaube ich einfach nicht. Jetzt kann ich Jules’ seltsames Grinsen nachvollziehen. Ich stehe selbst kurz davor, hysterisch loszulachen.
Jules Marceau vertritt Nakamura Sakana.
Und ich war mit ihm im Bett.
Das ist doch … absurd, ich meine …
Auch Jules hat sich zurückgelehnt, und als ich mich jetzt steif erhebe, schiebt er ebenfalls seinen Stuhl zurück.
Ein aalglatter Typ. Hat das Sigurður gesagt, oder war es Ari? Nein, Ari meinte, Nakamura Sakanas Anwalt sei ein ziemlich arrogantes Arschloch gewesen. Einer, der noch nie einen Fall verloren hat. Und ich habe mir einen älteren Herrn vorgestellt, mit grauen Haaren, einem maßgeschneiderten Anzug und einem unsympathischen Grinsen. Warum, bitte, steht jetzt stattdessen dieser Mann vor mir? Nakamura Sakanas verflucht attraktiver, brandgefährlicher Anwalt. Der zudem großartig im Bett ist.
«Ich wusste nicht …», beginnt Jules in diesem Moment. «Ich meine, hätte ich geahnt …»
«Ja», unterbreche ich ihn. «Geht mir genauso.»
Und jetzt? Was mache ich jetzt? Einfach gehen? Ihm vorher noch meinen Drink ins Gesicht schleudern? Nein, das wäre irrational und daneben. Ist ja nicht so, als hätte er sich irgendwelche geheimen Informationen erschleichen wollen, indem er mit mir die Nacht verbringt. Das hier ist kein mieses Spiel, sondern einfach nur ein unfassbar beschissener Zufall. Na ja, und ein mieses Spiel ist es auch. Weil er für die Walfänger arbeitet.
Oh Gott.
«Es ist nur ein Job», sagt Jules.
«Für dich vielleicht», fauche ich.
Vermutlich wollte er mit diesen Worten die Situation entschärfen, stattdessen hat er mir eine Steilvorlage geliefert. Danke dafür.
«Für dich ist es vielleicht nur ein Job, aber für uns steht die Existenz auf dem Spiel. Und nicht nur für uns», füge ich hinzu.
Wie kann man nur? Wie kann man freiwillig ein Unternehmen vertreten, das sein Geld damit verdient, ohne Rücksicht auf Verluste die Meere auszubeuten? Und er vertritt nicht nur dieses Unternehmen, er kämpft dadurch auch gegen uns. Gegen mich.
Ich greife nach meiner Jacke, die ich über die Stuhllehne gehängt habe, und wende mich von Jules ab. Während ich zum Ausgang marschiere, ohne nach links oder rechts zu blicken, rauscht mir das Blut in den Ohren. Ich war mit dem Anwalt von Nakamura Sakana im Bett. Ausgerechnet mit dem verfluchten Anwalt von Nakamura Sakana. Der mir jetzt folgt.
Draußen bleibe ich stehen, aber ich drehe mich erst um, als ich höre, wie die Tür des Vigdís sich wieder geschlossen hat.
«Hör zu – ich kann das trennen», sagt er.
«Aber ich will das nicht trennen.»
Mir ist danach, ihm meinen Zeigefinger in die Brust zu bohren, und zwar so, dass es wehtut. Weil er der Arsch ist, der dafür gesorgt hat, dass es überhaupt zu einer Gerichtsverhandlung gegen Wild & Free kommt. Sie hätten ihre ohnehin unsägliche Klage vielleicht fallen lassen, nachdem Sigurður sie mit all dem konfrontiert hat, was wir ihnen umgekehrt vorwerfen können. Stattdessen dürfen wir jetzt nicht einmal mehr unser Filmmaterial benutzen – und dieser Mann ist daran schuld!
Mühsam atme ich einmal tief durch. «Verdien du dein Geld und werde glücklich damit», sage ich und finde, das ist ein großartiger Abgang. Immerhin.
Jules folgt mir nicht mehr, als ich ihn nun noch einmal stehen lasse, und das ist mit Sicherheit auch besser so. Im Laufen krame ich mein Telefon aus der Tasche. Ari hat eine Nachricht geschrieben.

					Es ist alles organisiert. Wir werden Montag rausfahren.

				
Ohne darauf zu antworten, klicke ich Aris Worte weg und tippe die Nummer von Saga an.
«Hallo?»
«Saga? Hier ist Lilja. Hör mal, wenn da zufällig gleich ein Typ reinkommt und irgendetwas über mich wissen will, dann sagst du ihm nichts, okay?»
«Das würde ich nie, was denkst du von mir? Redest du von dem Mann, mit dem du eben hier warst?»
«Genau.»
«Was war denn los?», will Saga neugierig wissen. «Anfangs sah das ja nicht so aus, als würde der Abend damit enden, dass du vor ihm wegrennst. Wer ist das überhaupt?»
«Nur irgend so ein Kerl», erwidere ich. «Ein ziemlich arrogantes Arschloch.»
«Das sind Männer, die zu gut aussehen, doch immer. Traurig, aber wahr», erklärt Saga fröhlich. «Ich muss hier weitermachen, aber ich weiß Bescheid. Ärgere dich nicht und bis bald!»
«Ja, bis bald», erwidere ich, obwohl Saga die Verbindung bereits unterbrochen hat. Noch ein paar Sekunden lang mustere ich das Telefon, dann stopfe ich es in meine Tasche zurück. Bevor ich Sóley anrufe, muss ich das Ganze selbst erst einmal ansatzweise sortieren.
Dauert vermutlich nur einen Monat oder so.

					Kapitel 12

				Es ist fast zehn, als ich Sóley schließlich anrufe, um ihr zu beichten, dass ich mit dem Feind geschlafen habe. Warmes Sonnenlicht versieht alles im Zimmer mit langen Schatten, auch das Glas Rotwein und die halb leere Flasche daneben, die vor mir auf dem Küchentisch stehen.
«Lilja!» Sóley ist die Überraschung deutlich anzuhören. «Warum rufst du denn schon an? Ist alles okay?»
«Nein.»
«Wieso nicht? Was ist los? Ist was passiert?»
«Was machst du gerade? Hast du überhaupt Zeit?»
«Ich mache Dienstpläne. Also bitte unterbrich mich. Was ist los? Solltest du nicht jetzt gerade mit Jules im Bett liegen?»
Ich hole tief Luft und stoße die Worte dann in einem Atemzug aus. «Er ist der Anwalt von Nakamura Sakana.»
Stille.
«Sóley? Bist du noch dran?»
«Was?», höre ich meine Freundin ächzen. «Was hast du da gesagt?»
«Jules Marceau ist der Anwalt von Nakamura Sakana.»
Weitere Sekunden verstreichen.
«Du verarschst mich.»
«Ich wünschte, es wäre so.»
«Der Anwalt von Nakamura Sakana? Aber … aber … was macht der denn in Bárafjörður?»
«Ich nehme an, er hat die Gelegenheit genutzt und sich das Konzert angesehen. Wo er ohnehin schon mal in der Nähe war, weil er gerade in Reykjavík eine kleine Umweltorganisation plattmacht», füge ich hinzu.
«Ich fass es nicht.» Sóley klingt wirklich erschüttert. «Wie konntest du mit einem Kerl ins Bett steigen, von dem du echt überhaupt nichts weißt?»
«Es hat einfach gepasst», erwidere ich fast ein wenig trotzig. «Wie hätte ich das denn ahnen sollen? Und wir haben geredet – aber eben nicht darüber, was wir beruflich machen. Es war einfach von Anfang an eine Stimmung da, bei der … Es war, als ob wir uns …»
Herrgott. In dieser Sekunde fällt es mir schwer, die Chemie zu beschreiben, die zwischen Jules und mir geherrscht hat.
«Nicht einmal am nächsten Morgen?»
«Verdammt, nein! Ich hab dir alles erzählt, und du hast gesagt, es würde total heiß klingen! Und genauso war es eben!»
«Du hast gesagt, er hätte einen französischen Akzent.»
«Ja.»
«Sicher, dass es kein japanischer ist?»
«Sóley! Er heißt Jules Marceau! Klingt das irgendwie japanisch für dich? Und ich bin in der Lage, einen französischen Akzent zu erkennen. Von einem japanischen weiß ich nicht mal, wie sich der anhört!»
«Vielleicht französisch», sagt Sóley und kichert überdreht.
«Ach, verflucht, Sóley. Und jetzt?»
«Wie, und jetzt? Jetzt ist es eben so gelaufen. Ändern kannst du es auch nicht mehr.»
«Wenn das Elvar erfährt. Oder Ari. Oder irgendeiner der anderen.»
«Hä? Wieso sollte das irgendjemand erfahren? Es wissen doch nur du und ich.»
«Ich fühl mich mies.»
«Lilja.» Sóley hört endlich auf zu kichern. «Du hast nichts falsch gemacht. Woher hättest du das wissen sollen? Und er hat es ja auch nicht gewusst, oder? Oder etwa doch?»
«Nein, hat er nicht», erwidere ich müde.
«Na dann – vergiss es einfach. Vergiss Jules Marceau. Er wird dir nie wieder über den Weg laufen, und wir reden einfach nicht mehr darüber.»
«Er wird Elvar über den Weg laufen.»
«Ich glaube, den müssen wir nicht vorwarnen. Es ist eher unwahrscheinlich, dass Elvar auch mit ihm ins Bett gehen will.»
«Sóley! Das ist nicht lustig!», rufe ich, lache aber trotzdem, auch wenn es etwas verzweifelt klingt. «Der Mann, mit dem ich Sex hatte, wird vielleicht Elvar und Sigurður und Wild & Free und uns alle kaputt machen! Das ist doch … ich meine, das ist doch …»
«Was auch immer der Typ noch anrichten wird, verändert sich nicht dadurch, dass du mit ihm geschlafen hast, okay? Jetzt hör aber auf. Das war einfach Pech, mehr nicht. Oder hast du ihm erzählt, dass wir eine Aktion planen, um neues Filmmaterial zu beschaffen?», fügt Sóley plötzlich alarmiert hinzu.
«Nein, natürlich nicht.»
«Na also. Vergiss es. Ehrlich, Lilja, vergiss es. Merk dir einfach nur, dass es eine heiße Nacht war, und vergiss, mit wem du diese heiße Nacht gehabt hast.»
«Mit dem Anwalt von Nakamura Sakana.»
«Und genau das erwähnst du ab jetzt einfach nicht mehr. Problem gelöst.»
Ich trinke einen großen Schluck Wein und überlege dabei, ob es wirklich so einfach ist. Nur denke ich dabei auch an Jules. Daran, wie sein Mund sich bei unserem Kuss vorhin leicht geöffnet hat. Ich meine fast, seinen Duft in meiner kleinen Küche wahrzunehmen – mit zwei weiteren Schlucken leere ich mein Glas.
«Lilja? Bist du noch dran?»
«Ja.»
«Soll ich vorbeikommen, wenn ich mit diesen elenden Listen fertig bin?»
«Brauchst du nicht. Ich geh jetzt einfach ins Bett. Sehen wir uns morgen Abend?»
«Ja, klar. Ich hole dich direkt am Hafen ab, okay? Gehen wir ins Vigdís? Wenn wir nächsten Montag vielleicht schon rausfahren, gibt es noch einiges zu planen.»
«Okay.»
Einen Augenblick später lege ich das Telefon auf den Tisch und schenke mir Wein nach.
Sóley hat recht, ich sollte mich jetzt auf die kommenden Wochen konzentrieren. Aber es ist völlig unmöglich, einfach zu vergessen, dass ich mit Jules im Bett war – mit dem Anwalt von Nakamura Sakana –, und das aus mehreren Gründen.
Erstens werde ich jedes Mal daran denken müssen, wenn Ari oder Elvar oder irgendjemand ihn erwähnt.
Zweitens war die Nacht mit Jules verflucht noch mal einfach nicht von dieser Welt.
Beides könnte ich vielleicht noch irgendwie zur Seite schieben. So im Laufe der nächsten Tage. Oder Wochen. Oder Monate.
Aber dann bliebe immer noch der heutige Abend. Wie ich auf ihn zugelaufen bin und er mir entgegenkam und wie da plötzlich kein Funke Nervosität mehr war. Ihn zu küssen, war perfekt, und meine Hand in seiner hat sich richtig angefühlt.
Mein Glas ist schon wieder fast leer, und der Rest des Weins passt bis auf den letzten Tropfen hinein, auch wenn es jetzt geradezu unanständig voll aussieht.
Ich hätte mir sehr viel mehr mit diesem Mann vorstellen können. Und ich dachte, das einzige Problem dabei sei, dass er in Frankreich lebt. Trotzdem werde ich Sóleys Rat befolgen und mir alle Mühe geben, Jules Marceau so schnell wie möglich aus meinem Kopf zu kriegen. Das mit ihm war nur eine dieser verrückten Sachen, die einem im Leben gelegentlich passieren, und irgendwann werde ich mit Sóley darüber lachen und dabei die Augen verdrehen.
Hoffentlich.

					Kapitel 13

				Ich bin selten verkatert, aber heute Morgen fühlt mein Kopf sich an, als würde er bei der geringsten Berührung explodieren. Ein Whisky, eine Flasche Wein und die überraschende Erkenntnis, mit dem Anwalt von Nakamura Sakana geschlafen zu haben, waren wohl doch etwas viel.
Außerdem habe ich in der letzten Nacht von Jules geträumt, und dieser Traum verfolgt mich auch noch nach dem Duschen und nach dem ersten Kaffee.
Fieserweise war es nicht nur ein Traum, sondern mehr eine Erinnerung an unsere gemeinsame Nacht, und ich verfluche den Wein, der eigentlich den gegenteiligen Effekt hätte haben sollen. Von wegen man schläft tief und traumlos, wenn man sich derart abschießt, wie ich das gestern getan habe.
Stattdessen also nun ein Kater in Blauwalgröße und das dringende Bedürfnis nach einer Sonnenbrille.
«Hi, Lilja!» Theodór kriegt davon glücklicherweise nichts mit. «Jökull hat erzählt, er leiht euch ein Schiff? Was habt ihr damit denn vor? Wollt ihr sie diesmal versenken?»
Ich ringe mir ein Lächeln ab. «Hätte ich nichts dagegen. Guten Morgen.»
Ein strahlend blauer Himmel bringt die sanften Wellen zum Glitzern. Optimales Wetter für eine Tour, nur meine Sonnenbrille nehme ich fürs Erste besser nicht ab.
«Aber Elvar sitzt doch noch in Reykjavík fest», setzt Theodór nach. «Wie wollt ihr dann …?»
«Ari übernimmt Elvars Job. Und für eines von Jökulls Schiffen brauchen wir keine so große Crew. Das wird schon. Wir wollen nur ein paar Aufnahmen machen.»
«Ich hoffe, das hilft. Jökull meinte noch, ihr dürft das Material, das ihr von eurer letzten Aktion gemacht habt, nicht verwenden?»
Ich muss mit Jökull reden. Er sollte so etwas nicht einfach jedem erzählen. Okay, Theodór ist nicht jeder, aber ihm traue ich zu, dass er diese Details im Vigdís in der großen Runde zum Besten gibt. Wer weiß, wer dabei noch so alles zuhört. Und wenn er es Rakel erzählt, kann er auch gleich einen Aushang machen.
«Frag mich nicht, wie sie das geschafft haben, aber ja, wir dürfen anscheinend nichts von dem, was wir beim letzten Mal gefilmt haben, zu unserer Verteidigung verwenden.»
Wir stehen neben dem Eingang zur Brücke, und ich lehne mich mit dem Rücken gegen die Reling.
«Habt ihr mit Sigurður gegen solche ausgefuchsten Typen überhaupt eine Chance?», fragt Theodór. «Ich meine, ich mag den alten Sigurður, aber wenn er das schon nicht vorausgesehen hat …»
«Elvar glaubt an ihn.»
Mehr will ich dazu nicht sagen. Wenn Elvar eine solche Entscheidung trifft, stehen wir alle dahinter, zumindest nach außen. Aber wenn ich mir auf der einen Seite den gutmütigen Sigurður vorstelle und auf der anderen Seite Jules … die Information, dass er noch nie einen Fall verloren hat, braucht es dann gar nicht mehr, um das Ungleichgewicht zu erkennen.
«Na ja, es wird schon werden.» Theodór tätschelt mir aufmunternd den Oberarm. «Wir halten jedenfalls alle Ausschau, wenn wir draußen sind, um die Mistkerle für euch zu finden.»
Er grinst mich an und zieht sich ins Brückenhaus zurück, um unser Auslaufen vorzubereiten. Ich hole mein Smartphone aus der Tasche. Noch sieben Minuten. Ganz bewusst schließe ich die Augen, wende mich dem Wasser zu und atme einige Male tief durch. Sogar meine Kopfschmerzen fühlen sich ein bisschen erträglicher an, während eine schwache Brise mir die Haare aus dem Gesicht weht. Ich konzentriere mich auf das leichte Schaukeln unter meinen Füßen, auf das Plätschern der Wellen gegen den Bug und auf das Schreien der Möwen, bevor ich die Stimmen und die dumpfen Schritte unserer Passagiere wieder in mein Bewusstsein lasse, deren Tickets ich gleich kontrollieren muss. Nach einem letzten tiefen Atemzug drehe ich mich wieder um – und sehe Jules zwischen den Sitzbänken in meine Richtung blicken. Die Überraschung steht ihm noch ins Gesicht geschrieben.
Oh nein. Das jetzt nicht auch noch. Das gibt’s doch alles gar nicht. Kann er nicht einfach wieder verschwinden?
Diesen Gefallen tut er mir nicht. Stattdessen setzt er sich langsam auf eine der Bankreihen, ein großer, schlanker Mann mit fast schwarzem Haar und einem Äußeren, das ihm schon die Aufmerksamkeit einiger weiblicher Passagiere gesichert hat.
Wieso taucht er jetzt ausgerechnet hier auf?
Weil du ihm genau das empfohlen hast, erklärt mir eine Stimme in meinem Hirn. Erinnerst du dich? Du hast doch gesagt, er müsse unbedingt mal bei einer Whalewatching-Tour mitmachen.
Ja, aber das war gestern, streite ich mit mir selbst herum. Da wusste ich noch nicht, dass Jules Marceau auf der Gehaltsliste von Nakamura Sakana steht!
«Lilja?», fragt Theodór. «Kontrollierst du alle? Wir können dann.»
Er läuft an mir vorbei, um das Schiff abzutäuen.
«Klar», rufe ich ihm hinterher und höre auf, mir die Schläfen zu massieren.
Klar. Mach ich. Gar kein Problem.
Ich spüre Jules’ Blick, während ich Papierstreifen einreiße und virtuelle Tickets scanne. Am liebsten möchte ich ihn einfach ignorieren, während mich gleichzeitig alles zu ihm hinzieht, und als ich vor ihm stehe, möchte ich ihn kühl ansehen und außerdem seinen Kopf in beide Hände nehmen und mich zu ihm hinunterbeugen.
Jules zeigt das Display seines Smartphones vor. «Hi», sagt er.
«Guten Morgen», erwidere ich höflich und scanne sein Ticket. «Viel Spaß bei der Tour.»
«Danke. Ich wusste nicht, dass du hier arbeitest.»
Ohne darauf etwas zu erwidern, beeile ich mich, aus seinem Dunstkreis zu kommen. Das hat mir wirklich gerade noch gefehlt.
Es kostet mich heute einige Mühe, mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Jedes Mal, wenn ich unauffällig zu Jules rüberschaue, sieht er in meine Richtung, und schließlich stelle ich mich so, dass der Brückenaufbau ihn verdeckt, um mich nicht ständig in Versuchung zu führen.
Wir haben Glück. Keine halbe Stunde nach der Abfahrt entdecke ich in einiger Entfernung eine Ansammlung dunkler Finnen, und als eines der Tiere, vielleicht ein wenig nervös geworden durch unser Schiff, einen Sprung aus dem Wasser macht, sehe ich, dass es sich um Weißschnauzendelfine handelt.
Auf meinen Hinweis hin hat Theodór den Motor abgestellt, und wir treiben gemächlich auf die Gruppe zu. Die ersten von ihnen tauchen bereits unter unserem Boot durch. Theodór und ich haben schon häufiger darüber diskutiert, ob es nur die besonders neugierigen Exemplare sind, die ausschwärmen, oder ob die Delfine Späher aussenden. Den Touristen an Bord ist das völlig egal – ich an ihrer Stelle würde mir darüber auch keine Gedanken machen. Mit ihren Smartphones in den Händen stehen sie dicht aneinandergedrängt an der Reling, und als ich jetzt wieder nach Jules Ausschau halte, begegnet er erstmals nicht meinem Blick. Ich sehe ihn lächeln, er macht gerade Platz für eine junge Frau, die sehr viel kleiner ist als er, doch das Lächeln gilt nicht ihr. Ich wette, er hat noch nie Delfine in freier Wildbahn gesehen – dieses Lächeln liegt auf den Gesichtern der meisten Leute, die erstmals auf Delfine treffen. Vielleicht, weil es schier unmöglich ist, das vermeintliche Lächeln der Tiere nicht zu erwidern.
Mittlerweile befinden wir uns inmitten der Delfinschule. Sie sind uns entgegengeschwommen, nachdem von uns kein Geräusch mehr ausging und das seltsame Objekt, das wir für sie darstellen, keine Anstalten gemacht hat, sich ihnen weiter zu nähern. Ihre kurzen, cremefarbenen Schnauzen ragen aus dem Wasser, während sie unsere Blicke erwidern, und ich stelle mir vor, wie die Delfinmütter ihre Jungen nach vorne schieben, damit sie auch was sehen können. Lasst doch mal die Kinder durch!
Es ist ein besonderes Gefühl, zwischen völlig beseelten Leuten zu stehen, die sich gegenseitig auf die Sprünge und Kapriolen der Delfine aufmerksam machen, lachend deren weiße Bäuche filmen und immer wieder Begeisterungsrufe ausstoßen. In solchen Momenten liebe ich fast alle Menschen bedingungslos, und das kommt wirklich selten genug vor.
Jules hat sein Smartphone nicht gezogen, doch es ist mehr als offensichtlich, dass er seinen Blick nicht von den Delfinen abwenden kann – selbst der Anwalt von Nakamura Sakana ist ihnen gegenüber nicht immun, denke ich bitter. Wie würde er wohl reagieren, wenn wir jetzt noch auf Wale stoßen?
Nachdenklich beobachte ich ihn dabei, wie er etwas zu der jungen Frau sagt, die ihn gerade angesprochen hat. Sie nickt, und beide sehen von Neuem gebannt hinaus aufs Meer, um unmittelbar darauf loszulachen, weil direkt vor ihnen eines der Tiere aus dem Wasser geschossen ist und sie einige Tropfen abbekommen, als es zurück auf die Oberfläche klatscht.
Delfine sind herzerwärmend, lebendig, lebensfroh. Aber ein Wal, Jules, ein Wal …
Ich taste nach meinem Fernglas. Ich muss einen Wal finden. Unbedingt.
So konzentriert habe ich selten die Umgebung nach irgendeinem Zeichen von ihnen abgesucht. Nicht einmal mit den größten Nörglern im Rücken habe ich einen solchen Erwartungsdruck in mir verspürt. Jules muss einen Wal sehen. Er muss einfach. Wenn ihn schon die Delfine so faszinieren, wird er der Magie der Wale noch sehr viel weniger entgegenzusetzen haben. Und dann … vielleicht …
Ja, meine Gedanken sind naiv, aber es ist zumindest ein Hoffnungsschimmer, setze ich meiner kritischen inneren Stimme entgegen, die mir erklärt, dass es blauäugig und idiotisch ist, zu denken, ein bisschen Whalewatching könne ausreichen, um einen Mann aus der Spur zu bringen. Aus seiner teuer vergüteten und vermutlich auch hart erkämpften Spur.
Aber trotzdem. Es schadet ja nicht. Und außerdem ist es mein Job, nach Walen zu suchen – welche Hoffnungen ich daran knüpfe, ist dabei doch völlig egal. Wenn es Jules dadurch nur ein kleines bisschen schwerer fällt, der Aufgabe nachzukommen, die ihn überhaupt hierher verschlagen hat, könnte das schon ein Vorteil für uns sein.
Das Glücksgefühl der Menschen in meinem Rücken hält noch eine Weile vor, nachdem die Delfine irgendwann ihren Weg wieder aufgenommen und sich von uns verabschiedet haben. Ich dagegen stehe so unter Strom wie lange nicht mehr.
Der Ozean erstreckt sich mit sanft gekräuselten Wellen vor mir, und es vergeht eine halbe Stunde und noch eine weitere, ohne dass ich irgendetwas Auffälliges ausmachen könnte. Keine Vogelschwärme, kein aufgewühltes Wasser, keine Rückenflossen und erst recht kein Blas – sämtliche Meeresbewohner scheinen sich für den Moment in ihre Mittagspausen verzogen zu haben.
Ein paar Lichtreflexe elektrisieren mich für lange Minuten, bis sie sich als noch mehr Weißschnauzendelfine herausstellen, die zwar sämtliche Touristen aufs Neue in Begeisterung versetzen, mich aber in dieser Sekunde so kaltlassen wie nie zuvor in meinem Leben. Ein Wal. Ich brauche unbedingt einen Wal.
Es ist fast eins, als Theodór mir Bescheid sagt, dass wir jetzt zurückfahren.
«Können wir nicht noch zwanzig Minuten weitermachen?», bitte ich.
«Wieso? Die Leute sind doch zufrieden.» Theodórs Stimme kratzt aus meinem Funkgerät.
«Sie haben noch keinen Wal gesehen.»
«Wir können nun mal nicht immer Wale präsentieren», erwidert Theodór. «Aber fast hundert Delfine sind doch auch nicht schlecht.»
«Eine Viertelstunde?», drängele ich. «Bitte?»
«Okay.» Er klingt verwundert. «Wenn du unbedingt willst.»
Ich würde es ihm gern erklären, doch dazu müsste ich ihm mehr verraten, als mir lieb ist.
«Okay, danke», sage ich deshalb nur und stelle das Fernglas wieder scharf. Wo seid ihr nur, ihr verflixten Viecher? Wenigstens einer von ihnen könnte sich doch mal blicken lassen.
Ich hoffe vergeblich. Kurz darauf beginnt Theodór einen sanften Bogen zu beschreiben, und ich weiß, dass er jetzt Kurs zurück auf den Hafen genommen hat.
Trotzdem stehe ich weiter da, das Fernglas so fest gegen die Augen gepresst, dass meine Kopfschmerzen, die ich über die Delfine fast vergessen habe, neu aufflammen. Kommt schon.
Da! Ein Blas! Eindeutig ein Blas! Vor lauter Aufregung halte ich den falschen Knopf gedrückt, während ich Theodór anfunke, und muss meine Nachricht deshalb wiederholen.
«Auf neun Uhr! Theodór, hast du gehört? Ich bin sicher, da ist einer!»
«Lilja, wir können unsere Pause vergessen, wenn wir noch mal abdrehen.»
«Aber es ist wichtig! Wirklich, es ist … Ich kann es dir nicht erklären, aber bitte, Theodór, lass uns da noch mal kurz hinfahren.»
Ich höre noch sein Seufzen, bevor Theodór die Funkverbindung unterbricht, dann spüre ich, wie das Schiff einen Kurswechsel einschlägt. Okay. Jetzt muss der Wal nur noch auf uns warten, bitte, und nicht schon wieder abgetaucht sein, bevor wir ihn zu Gesicht bekommen.
Ich behalte ihn im Blick, bis ich die Ersten an Bord entzückt aufschreien höre.
«Meine Damen und Herren», tönt es im selben Moment aus den Lautsprechern. «Da hat unsere Spotterin offenbar auf den letzten Metern doch noch einen Wal entdeckt, und es ist ein … oh, wow!»
Es ist ein Finnwal. Oder? Oh Gott, ein Finnwal, und er ist riesig! Sogar ich habe in meinem ganzen Leben erst ein einziges Mal einen Finnwal gesehen, und das nicht mal sicher. Elvar hat es nur gemutmaßt, denn das Tier war zu weit weg, um es eindeutig auszumachen. Einen Großteil ihres Lebens verbringen Finnwale auf hoher See – hier einen anzutreffen, ist ein kleines Wunder.
Er treibt knapp unter der Oberfläche, und während wir uns ihm nähern, fühle ich mich, als stünde ich auf einem Spielzeugboot. Auf seinem schlanken, dunkelgrauen Rücken ist die im Verhältnis geradezu absurd kleine Finne zu sehen, und als wir noch weiter herankommen, sehe ich es unter Wasser hell schimmern. Der Unterkiefer des Wals, wie auch seine Barten, sind auf seiner rechten Seite weiß gefärbt, links jedoch dunkel. Wenn ich noch einen letzten Beweis gebraucht habe, hier ist er: Es gibt keine andere Walart mit dieser asymmetrischen Farbgebung.
Diesmal denke ich sogar ans Fotografieren. Genau wie alle anderen an Bord mache ich Bilder von der Rundung des langen Rückens und dem mächtigen Kopf, den der Wal bisher nicht aus dem Wasser gehoben hat. Er scheint sich gar nicht an uns zu stören, sondern schwimmt einfach weiter, so wie wir ein paar kleine Fische neben uns tolerieren würden, ohne sie zu beachten.
Wie kann ein Tier so unfassbar groß und dabei so leicht und schwerelos sein? Unser Boot ist dagegen schwer und behäbig, unflexibel und starr.
«… die zweitgrößte Walart und die schnellsten Schwimmer und tiefsten Taucher», höre ich Theodór erklären, als ich mein Smartphone zurück in die Tasche stecke, um den Anblick des Wals einfach nur zu genießen.
«Unglaublich.»
Fast wäre ich zusammengezuckt. Jules steht neben mir, den Blick auf den Wal gerichtet.
Tausend Sätze wirbeln durch meinen Kopf, doch keiner scheint geeignet, um ihn auszusprechen.
«Ich meine – ich habe so etwas schon in Filmen gesehen, aber …»
Jules spricht nicht weiter. Angesichts eines Finnwals scheinen auch ihm die Worte auszugehen.
In diesem Moment wölbt sich der mächtige Körper des Tieres, und sein Kopf verschwindet. Er taucht ab, und sowohl Jules als auch ich beugen uns vor, um dem Wal so lange hinterherzusehen wie möglich. Als die Fluke das Wasser noch einmal aufspritzen lässt, seufze ich auf.
Ein Finnwal.
Sóley wird begeistert sein.
Und was genau sage ich jetzt zu Jules?
Keine fünfzig Meter vor uns explodiert brausend die Wasseroberfläche.
Der Kopf, der Rücken, noch mehr Rücken, es hört überhaupt nicht mehr auf! Vor unseren Augen erhebt sich ein Koloss gegen den blauen Himmel, und mein Hirn weigert sich zu begreifen, was meine Augen ihm durchgeben, weshalb es alles auf Slow Motion stellt, um es besser zu erfassen.
Unmöglich. Einfach unmöglich, eine solche Masse kann sich nicht in die Luft erheben, sondern müsste von der Schwerkraft nach unten gezwungen werden, doch noch immer steigt der Wal weiter in die Höhe.
Dann kippt er zur Seite, beinahe langsam. Anmutig wirkt er, wie tanzend, und die Schreie der Leute um mich herum dringen nur seltsam gedämpft an mein Ohr.
Das Wasser zerbirst. Wellen bäumen sich auf, bilden einen Krater, in dessen Mitte der Wal wieder nach unten sinkt, während unser Schiff heftig ins Schaukeln gerät.
«Oh mein Gott! Oh mein Gott!»
Irgendeine Frauenstimme, ich höre Leute irre lachen und stelle unmittelbar darauf fest, dass ich dazugehöre, und nicht nur ich, auch Jules lacht, laut und unbändig, und wir lachen immer noch, während wir uns an der Reling festhalten, jeder nur mit einer Hand, weil sich unsere Finger ineinander verhakt haben.
Was?
Im nächsten Moment beginne ich zu husten.
Ich huste und huste und entziehe Jules meine Hand, der mir auf den Rücken klopft.
«Verschluckt», keuche ich und versuche, seinen klopfenden Arm abzuwehren. «Geht schon wieder.»
Von wegen. Es dauert mindestens eine Minute, bis ich mich einigermaßen gefangen habe, und in dieser Zeit streiten sich in meinem Kopf die Bilder des in die Höhe schnellenden Finnwals und unserer verschränkten Hände miteinander, was doch irgendwie eine ganze Menge aussagt, oder?
«Wirklich alles in Ordnung?», fragt Jules, als mich ein letzter Hustenanfall schüttelt. «Sicher, dass ich nicht den Heimlich-Griff anwenden muss?»
«Ganz sicher. Bleib einfach … da stehen … wo du stehst.»
«Kein Problem.»
Ein wenig vornübergebeugt, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, hole ich tief und langsam Luft.
«Soll ich was zu trinken organisieren?»
«Nein, schon okay.» Vorsichtig richte ich mich auf. Der Anfall scheint zum Glück wirklich vorbei zu sein.
Das Meer hat sich wieder beruhigt, was man von den Leuten auf dem Schiff nicht behaupten kann. Noch immer summt alles vor Aufregung und Begeisterung, und auch mein eigenes Herz beginnt heftiger zu schlagen, sobald ich an den Finnwal denke, der sich vor uns in die Luft geschraubt hat – und an die Tatsache, dass irgendwann in diesen Sekunden meine Hand die von Jules fand. Oder umgekehrt.
Sicherheitshalber trete ich einen Schritt zurück.
«Ich muss …» Was muss ich? Ich muss gar nichts. Mein Job hier ist fürs Erste erledigt. «Ich muss mal kurz zur Brücke.»
Ich lasse Jules einfach stehen, ohne seine Antwort abzuwarten, und flüchte zu Theodór.
«Hey», ruft der, sobald er mich sieht. «Woher hast du das gewusst? War das eine Ahnung oder so?» Noch immer ist er genauso euphorisch wie alle auf dem Schiff – fast alle.
«So was Ähnliches», entgegne ich und spiele kurz mit dem Gedanken, ihm von Jules zu erzählen. Der Typ da vorn, das ist übrigens der Anwalt von Nakamura Sakana.
Keine Ahnung, wie Theodór reagieren würde, aber sicherheitshalber halte ich den Mund. Nicht dass er fragt, woher ich das weiß. Und es wäre wohl auch nicht von Vorteil, wenn Theodór Jules irgendeine bissige Bemerkung mit auf den Weg gibt.
Das ist im Allgemeinen ja wohl eher dein Ding, zischelt meine innere Stimme. Und außerdem ist es sicher auch nicht von Vorteil, Jules einfach so stehen zu lassen, statt die Gelegenheit zu nutzen, ihn von deinem Standpunkt zu überzeugen.
Ach ja? Und was soll ich bitte schön tun? Ihm jetzt noch ein Wal-Ballett organisieren?
«Lilja, ist alles okay?»
«Ja, klar, wieso?», erwidere ich, durch Theodórs Frage aus meinen Gedanken gerissen.
«Du sagst gar nix. Aber dieser Wal war auch …», Theodór sucht nach Worten, findet keine und wedelt mit der Hand. «Wahnsinn.»
Kein Grund, seinen Glauben daran zu zerstören, es sei das Auftauchen des Wals gewesen, das mich hier so stumm neben ihm stehen lässt, während der Hafen langsam näher kommt.
Also los.
Ich hasse meine innere Stimme.
Geh raus und tu irgendwas!
Was denn, Herrgott? Soll ich wieder nach Jules’ Hand greifen, ohne das auch nur mitzubekommen?
Darauf findet meine innere Stimme so schnell keine passende Antwort. Allwissend scheint sie nicht zu sein.
Theodór drängelt sich an mir vorbei, um einem der Hafenleute ein Tau zuzuwerfen, und ich verfolge nur nebenbei, wie unsere Passagiere sich zum Aufbruch bereit machen, weil ich in erster Linie Jules im Auge behalte. Er scheint es nicht eilig zu haben und steht am Rand der Menschentraube, die sich um Theodór zu scharen beginnt. Gerade ist der dabei, die Laufplanke auszuklappen.
Okay, ich zähle bis dreißig. Eine halbe Minute. Wenn Jules dann noch da ist, gehe ich raus.
Die Sekunden verstreichen.
… neunundzwanzig, dreißig.
Er ist noch da.
Eine halbe Minute war vielleicht doch etwas zu wenig. Die meisten Leute stehen ja noch auf dem Deck herum. Eine Minute sollte ich ihm mindestens geben.
Ich zähle, und dann sieht Jules direkt zu mir. Jeder Abstand zwischen uns löst sich auf.
Lässt du mich jetzt echt einfach so gehen?, scheint er zu fragen. Soll ich wirklich?
Die Tür zum Brückenhaus fällt hinter mir zu, und Jules blickt mir entgegen.
«Ich kann das wirklich nicht trennen», sage ich, als ich direkt vor ihm stehe.
Und dann lege ich beide Hände auf seine Wangen, ziehe ihn näher zu mir und küsse ihn.

					Kapitel 14

				Die ganze Nachmittagstour überlege ich, ob es richtig war, mich heute Abend mit Jules zu verabreden, und zwischendurch muss ich Theodórs neugierige Fragen abwehren, der unbedingt wissen will, wer Jules ist und woher ich ihn kenne. Sóleys nicht weniger neugierige Nachrichten ruhen auch noch unbeantwortet auf meinem Smartphone. In meiner äußerst knappen Mittagspause habe ich ihr nur kurz geschrieben, dass ich es heute doch nicht schaffe, mich aber auf jeden Fall noch bei ihr melde.
Ich Feigling. Ich hätte sie auch einfach anrufen können, aber im Moment schaffe ich es ja nicht einmal, mir selbst die Fragen zu beantworten, die durch meinen Kopf schwirren.
Wo genau soll das hinführen?
Ich würde mir gern einreden, dass es eine rein strategische Entscheidung ist, mich mit ihm zu treffen, aber ich muss mir nur den Kuss vorhin in Erinnerung rufen, um mir klarzumachen, dass das nicht stimmt.
Ich kann doch keine Affäre mit dem verfluchten Anwalt von Nakamura Sakana beginnen! Ich meine – das geht doch nicht. Wie rückgratlos wäre das denn?
Und mal ganz abgesehen davon, wäre da ja immer noch das Problem, dass er in absehbarer Zeit wieder nach Frankreich zurückkehrt. Osaka, meine ich. Osaka liegt nicht wirklich näher bei Island.
Außerdem werde ich ihn hassen, sollte er tatsächlich dafür sorgen, dass Wild & Free zerstört wird. Und das meine ich wortwörtlich. Ich. Werde. Ihn. Hassen. Wie bescheuert ist es also, zuzulassen, dass vorher etwas anderes zwischen uns entsteht? Selbst wenn es nur Sex wäre, und dass es nur Sex ist, glaube ich mir inzwischen selbst nicht mehr. Würde Jules in Reykjavík leben und wäre er … was weiß ich … ein ganz normaler Typ statt der Anwalt, den Ari als arrogantes Arschloch bezeichnet hat …
Auf keine einzige dieser Fragen habe ich eine zufriedenstellende Antwort gefunden, als wir am späten Nachmittag wieder im Hafen ankommen. Ich entdecke Jules sofort. Er steht auf dem Pier, neben sich einen teuer aussehenden Rollkoffer. Aus irgendeinem Grund wirkt er in diesem Moment das erste Mal auf mich wie der Anwalt, der er ist.
«Hey, da vorne steht dein neuer Freund», knistert Theodórs Stimme aus dem Funkgerät, während wir dabei sind, die Mole anzusteuern.
«Das ist nicht mein neuer Freund», erwidere ich und schalte das Ding ab.
Mein Telefon klingelt. Es ist Sóley, und mit einem Seufzen nehme ich den Anruf an. Es ist eine Sache, Nachrichten nicht zu beantworten, und eine ganz andere, Anrufe wegzuklicken.
«Hi», sage ich und beobachte dabei noch immer Jules, der uns entgegensieht.
«Wieso meldest du dich nicht?», will Sóley sofort wissen. «Und wieso kannst du heute Abend nicht? Ich dachte, wir hätten einiges wegen nächster Woche zu besprechen. Seid ihr schon wieder im Hafen?»
«Wir kommen gerade an», beantworte ich die leichteste Frage zuerst. «Und ich habe mich nicht gemeldet, weil heute alles etwas chaotisch war, und heute Abend …», ich muss mir selbst einen mentalen Schubs verpassen, um weiterreden zu können, «… da treffe ich mich mit Jules.»
«Du triffst dich mit … Bist du irre? Wieso das denn?»
«Weil … weil … er war heute Vormittag bei der Tour dabei und …»
«Er stalkt dich!»
«Nein! Nein, tut er nicht, das war eigentlich meine Idee, aber …»
«Wie, das war deine Idee? Wann hast du ihm das denn vorgeschlagen?»
«Gestern Abend. Bevor ich wusste, wer er ist.»
«Es ist trotzdem eine Frechheit, dass er tatsächlich aufkreuzt, nachdem ja wohl klar ist, dass du ihn nicht wiedersehen willst. Also – dachte ich bis eben gerade jedenfalls.»
«Er wusste nicht, dass ich auf der Emilía sein würde. Ich hab ihm nicht gesagt, dass ich hier arbeite. Und … es ist so … Sóley, ich muss das selbst noch sortieren, okay? Wir haben heute Delfine gesehen und später einen Finnwal …»
«Einen Finnwal? Oh mein Gott!»
«Jules war … das hat ihn wirklich berührt.»
«Ah! Ah, jetzt verstehe ich, was du vorhast! Gute Idee, Lilja!»
«Nein, ich …»
«Zieh ihn auf unsere Seite!»
«Darüber hab ich nachgedacht, aber – du glaubst doch nicht im Ernst, dass das so einfach ist. Und außerdem schlafe ich nicht mit einem Typen, nur um ihn dazu zu bringen, irgendetwas für mich zu tun.»
«Du hast vor, noch mal mit ihm ins Bett zu gehen?»
«Nein!»
«Das klang aber gerade anders.»
«Ich muss jetzt aufhören, Sóley. Ich melde mich später, ja?» Theodór hat die Aluminiumplanke vor ein paar Minuten ausgeklappt, und die meisten Leute haben das Schiff inzwischen verlassen. «Jules ist schon da.»
«Lilja, du musst ja nicht mit ihm ins Bett gehen. Aber mach ihm klar, dass das mit euch nichts wird, wenn er für die Gegenseite kämpft.»
«Das zwischen uns kann so oder so nichts werden. Bis nachher, okay?»
«Lilja, warte, was hast du …»
Es tut mir leid, Sóley einfach abzuwürgen, aber ich kann nicht weiter mit ihr telefonieren, wenn ich die Letzte auf dem Schiff bin und sowohl Theodór als auch Jules mich anlächeln. Na ja, in Theodórs Fall ist es eher ein Grinsen.
Verfluchter Mist, was mache ich hier eigentlich?
«Bis morgen», sage ich knapp und ohne Theodór wirklich anzusehen, weil ich es nicht schaffe, den Blick von Jules abzuwenden.
«Lass uns hier verschwinden», sage ich zur Begrüßung und marschiere einfach an ihm vorbei. Im nächsten Moment höre ich einen Rollkoffer hinter mir herruckeln.
Gut. Wohin jetzt?
«Hast du dein Hotelzimmer noch?», frage ich.
«Nein.» Jules schließt zu mir auf. «Heute Morgen habe ich ausgecheckt, ich dachte, ich würde es nicht mehr brauchen.»
«Okay, dann gehen wir zu mir. Wir sollten uns unterhalten.»
Jules schweigt.
«Ich will nicht, dass du das hier irgendwie missverstehst», füge ich noch hinzu.
«Das tue ich nicht», erwidert er, und sein Tonfall verrät so ungefähr nichts darüber, was in ihm vorgeht.
In Hrafnhildurs Schaufenster stehen heute mehrere Kannen in verschiedenen Grün- und Blautönen und mittendrin eine flache Schale, in die Hrafnhildur dekorativ einige Plastikweintrauben hineingelegt hat. Die Plastiktrauben hängt sie auch gern in Weinbecher. Ich habe ihr mal vorgeschlagen, echte Trauben zu nehmen, aber Hrafnhildur meinte, sie mag keine Trauben.
Jules steigt hinter mir die Stufen hinauf, und ich überlege, in welchem Zustand ich meine Wohnung heute Morgen hinterlassen habe. Wenn ich mit irgendetwas ganz sicher nicht gerechnet hatte, dann dass ich heute jemand anderen mit nach Hause nehmen würde als maximal Sóley.
Nachdem ich die Wohnungstür hinter uns schließe, sehen wir uns beide um. Während sein Blick an den schrägen Wänden und Erkern hängen bleibt, greife ich nach dem Duschhandtuch, das ich auf dem Küchentresen habe liegen lassen, und befördere eine Unterhose mit dem Fuß unters Sofa.
«Möchtest du etwas trinken?», frage ich, nachdem ich das Handtuch ins Bad gebracht habe.
«Gern.»
«Wasser? Limonade?»
«Mir egal. Was du auch trinkst.»
Jules hat seinen Trolley neben der Wohnungstür stehen lassen und streift sich jetzt die Schuhe von den Füßen. Sneakers. Nicht sehr anwaltlich. Wieso habe ich vorhin eigentlich gedacht, er sähe aus wie ein typischer Anwalt?
Ich öffne den Kühlschrank, um Zitronenlimonade herauszuholen.
Es ist seine Haltung. Und sein Blick, wenn er sich auf etwas konzentriert. Vielleicht hat er vorhin gerade über seine Strategie nachgedacht, mit der er alles, was Sigurður anbringen wird, auseinandernehmen will.
Jules nimmt das Glas, das ich ihm entgegenstrecke, und ich bleibe für einen Moment vor ihm stehen. Wir haben die Wahl, uns nebeneinander auf das winzige Sofa zu setzen, das unter einer der Dachschrägen zwischen einer Zimmerpalme und einem Stapel Bücher steht, oder wir setzen uns an meinen Küchentisch für zwei Personen. Viel weiter voneinander entfernt als auf dem Sofa sind wir dort zwar auch nicht, aber immerhin steht dann etwas zwischen uns, und das scheint mir klüger, beschließe ich, weil Jules mich in dieser Sekunde mit genau dem Blick streift, an dem ich bereits bei unserer allerersten Begegnung hängen geblieben bin. Oh Gott. Als könnte ein Küchentisch mich retten.
«Du arbeitest also für Nakamura Sakana», beginne ich übergangslos und setze mich.
«Das stimmt.» Jules lässt sich mir gegenüber auf den Stuhl fallen.
Wir halten unsere Gläser mit Zitronenlimonade umfasst und mustern uns, als wäre das hier bereits so eine Art Gerichtsverhandlung. Zumindest ich fühle mich so.
«Dann warst du derjenige, der dafür gesorgt hat, dass Nakamura Sakana das Angebot unseres Anwalts ausschlägt.»
«Das stimmt ebenfalls.» Jules nickt.
«Warum?»
«Warum ich mich gegen dieses Angebot ausgesprochen habe?»
«Nein – warum vertrittst du ein Unternehmen wie Nakamura Sakana?»
«Wird das jetzt eine Grundsatzdiskussion?»
«Ich weiß nicht. Vielleicht.»
Mit dem Glas in der Hand lehnt Jules sich zurück. «Und wo soll die hinführen?»
«Nakamura Sakana töten seit Jahren überall auf der Welt Wale, und zwar gegen alle Absprachen. Sie behaupten, es wäre für die Forschung, aber jeder weiß, dass es ihnen nur um Profit geht.»
«Darin unterscheiden sie sich nicht von jedem anderen Konzern.»
«Aber nicht alle Konzerne beuten die Meere aus.»
«Dafür roden sie Wälder. Nutzen Kinder als Sklaven. Vergiften Böden und Flüsse. Schmieren Politiker. Ab einer gewissen Größe gibt es keine Unternehmen mehr ohne Dreck am Stecken.»
«Und dadurch wird es okay? Weil es jeder macht?»
«Nein, aber ich kann als Anwalt schlecht jeden großen Klienten ablehnen.»
Es ist nicht zu fassen. Jules sitzt hier noch keine zehn Minuten und hat mich schon halb aus dem Konzept gebracht. Zudem scheint er auch noch die Ruhe in Person zu sein, während ich bereits Wut in mir köcheln spüre.
«Dann ist es dir also egal? Dass du Leute verteidigst, die Dreck am Stecken haben?»
«Ich verteidige sie nicht. In diesem Fall sind meine Mandanten nicht die Angeklagten. Meine Aufgabe ist es, zu sondieren, welche Möglichkeiten es in einem rechtlich vertretbaren Bereich gibt.»
«Genau genommen kriegst du Geld dafür, dass du eine Umweltorganisation plattmachst, während deine Mandanten weiterhin die Umwelt zerstören. Im Gegensatz zu uns haben die nämlich keine Skrupel!»
«Waren sie es, die euch gerammt haben?»
«Nein, aber sie haben einen Wal in einem Gebiet getötet, in dem sie ihn nicht hätten töten dürfen!»
«Darum geht es aber nicht.»
«Doch, genau darum geht es!»
Jules beugt sich wieder etwas vor. «Wenn es darum gehen soll, müsstet ihr Nakamura Sakana anklagen. Das steht euch jederzeit frei.»
«Du weißt, dass das gar nichts nutzt! Weil die nicht nur das Geld haben, um jemanden wie dich anzuheuern, sondern weil sie noch mehr Geld haben, um eine lächerliche Strafe bezahlen zu können! Mit jedem toten Wal verdienen die Millionen – und sie töten viele Wale, bevor man sie überhaupt mal drankriegt. Ich verstehe nicht, wie du mit dir selbst leben kannst, wenn du sie auch noch dabei unterstützt!»
«Als Anwalt bin ich verpflichtet, die Interessen meiner Mandanten umfassend wahrzunehmen und sie vor vermeidbaren Nachteilen zu bewahren.»
«Du merkst aber schon, dass du dich gerade hinter Jurageschwafel versteckst, weil ich eigentlich recht habe, oder?»
An dieser Stelle senkt Jules den Kopf, doch ich sehe ihn grinsen.
«Lustig finde ich das jetzt nicht», bemerke ich spitz.
«Irgendwie frage ich mich gerade, wie ich in diese Situation gekommen bin», sagt Jules.
Das frage ich mich allerdings auch. Das frage ich mich schon seit gestern Abend.
Jules mustert mich nachdenklich. «Fühlt es sich für dich nicht auch ein wenig seltsam an, dass wir uns über solche Dinge unterhalten? Wir kennen uns kaum. Es fehlt eigentlich nur noch, dass du mir erklärst, ich müsse mein Mandat niederlegen und damit beruflichen Selbstmord begehen.»
Ich starre ihn an.
Jules schüttelt langsam den Kopf. «Und das werde ich ganz sicher nicht tun.»
«Warum sitzt du dann überhaupt hier?»
«Wenn ich das wüsste.»
Ein paar Minuten lang sagt keiner von uns ein Wort. Dann steht Jules auf. «Ich denke, ich gehe jetzt besser.»
Stuhlbeine scharren, und ich presse angestrengt die Lippen zusammen. Irgendetwas sollte ich tun, doch ich weiß nicht, was.
Jules geht an mir vorbei, und … ist da ein Zögern? Nein, da ist keins. Vor der Wohnungstür höre ich es kurz rascheln, während er seine Schuhe anzieht, dann ertönt ein klickendes Geräusch, als der Griff seines Trolleys einrastet.
«Also dann …», sagt er.
«Wir fahren nächste Woche wieder raus», stoße ich hervor und springe auf. «Wir fahren raus, um neue Beweise zu sammeln.»
Scheiße, was tue ich da? Wenn Sóley mich jetzt sehen könnte oder Elvar oder Ari. Ich erzähle ausgerechnet dem Anwalt von Nakamura Sakana von unserem Plan. Völlig egal, dass es gleichzeitig auch Jules ist – ich kenne diesen Mann doch gar nicht!
«Komm mit», sage ich.
«Wie bitte?» Die Irritation in Jules’ Stimme ist nicht zu überhören.
«Komm mit. Fahr mit uns raus. Guck es dir selbst an. Nur einmal.»
«Lilja … es ist nicht so, dass ich nicht wüsste, was sich da abspielt.»
Jules sagt das beinahe bedächtig, so als wüsste er, dass er sich allein mit diesen Worten auf dünnes Eis begibt.
«Es ist etwas anderes, wenn man dabei ist. Wenn man es wirklich sieht.»
«Da bin ich sicher, aber … nein. Tut mir leid.» Jules wendet sich ab. «Du hättest mir das nicht erzählen sollen.»
«Komm mit!», insistiere ich. «Wir fahren am Montag los. Montagfrüh gegen acht. Hier im Hafen. Mit der Margrjet. Das ist ein ehemaliges Fischerboot, aber mein Chef will ein Walbeobachtungsschiff daraus machen, und …»
Stopp, das spielt doch gar keine Rolle. Jules steht einfach da, das Gesicht zur Tür gerichtet.
«Wir werden nicht lang unterwegs sein», füge ich hinzu. «Und keiner wird wissen, wer du bist.» Sóley weiß es. Egal. Sóley kann den Mund halten. «Du brauchst nur das, was du für ein paar Übernachtungen mitnehmen würdest, wir haben Ausrüstung dabei. Bitte.»
Langsam dreht Jules sich um. «Nenn mir einen Grund, aus dem ich das tun sollte.»
In meinem Hirn krempelt sich das Unterste nach oben auf der Suche nach einer Antwort. «Ich weiß nicht.» Hilflos erwidere ich seinen Blick. «Damit du dir selbst im Spiegel noch ins Gesicht sehen kannst?» Oh Gott, was für ein lahmer Spruch.
«Ich sehe mir täglich im Spiegel ins Gesicht. Damit habe ich überhaupt kein Problem. Und du redest da von einem Schritt, der alles vernichten würde, worauf ich mein ganzes Leben lang hingearbeitet habe.»
Jetzt greift er zur Türklinke.
«Warum wolltest du Anwalt werden?», rufe ich. «Ich meine – ging es dir immer nur ums Geldverdienen, oder wolltest du irgendwann mal etwas Gutes tun? Leuten helfen? Also – wirklich helfen. Weil sie es verdienen, dass man ihnen hilft, und nicht nur, weil sie dich großzügig bezahlen können?»
Ein paar Sekunden lang erstarrt Jules, dann drückt er die Klinke nach unten. Es quietscht, als die Tür aufschwingt, und Jules wendet sich noch einmal zu mir um, während er den Rollkoffer über die Schwelle hebt.
«So einfach ist das nicht», sagt er.
«Aber es könnte so einfach sein.»
Fast meine ich, ihn ausatmen zu hören.
Dann lächelt er.
Und zieht die Tür zu.
Ich sinke gegen den Küchentresen und stütze mich mit den Händen ab. Meine Arme zittern.
Okay. Ich habe alles versucht. Wirklich alles. Sogar die verrückten Dinge.
Mehr kann keiner von mir verlangen.
Das Einzige, was ich nicht getan habe, ist, ihn noch einmal zu küssen. Und ich weiß gerade nicht mal, ob ich das bereue oder nicht.

					Kapitel 15

				«Scheiße, Lilja, du hast ihm das nicht ernsthaft erzählt!» Sóley sieht so entgeistert aus, dass ich noch etwas mehr in mich zusammenfalle.
«Doch.»
Wir sitzen in meiner Küche. Die knappe Stunde Abstand, mit der ich Sóley irgendwann angerufen habe und sie bei mir vorbeigekommen ist, reicht aus, dass ich mich inzwischen wie ein kompletter Volltrottel fühle. Wieso habe ich das nur gemacht?
«Wieso hast du das gemacht?», spricht Sóley aus, was ich mich gerade selbst gefragt habe. «Du hast ihm unseren Plan verraten!»
«Ich weiß.» Unglücklich kippe ich mehr Whisky in meine Zitronenlimonade. «Und ich … ach, keine Ahnung. Ich dachte, wenn er mitkommen würde …»
«Das ist so eine absurde Idee! Der Typ sitzt normalerweise in seinem High-End-Apartment in … Dings … wo wohnt er noch gleich?»
«Osaka.»
«In Osaka. So einer denkt doch im Leben nicht daran, mal aus seinem Anzug zu steigen. Und selbst wenn, wäre das ein heftiger Interessenkonflikt – wenn das seine Auftraggeber wüssten, sähe es bestimmt nicht gut für ihn aus.»
Ich denke an Jules ohne Anzug und schließe für einen Moment die Augen.
«Anwälte», sagt Sóley finster. «Ein Anwalt hat mal meiner Mutter erklärt, dass er sie etwa fünfundzwanzigtausend Kronen kosten würde. Und dann kam am Ende eine Rechnung über fast hundertfünfzigtausend Kronen.»
«Oh Gott. Was hat deine Mutter gemacht?»
Sóley seufzt. «Bezahlt. Sie hätte ja einen anderen Anwalt gebraucht, der sie aus dieser Situation wieder rausholt, und dafür hatte sie keine Nerven mehr. Anwälte sind alles Abzocker. Genau wie Banker. Oder Makler. Makler sind überhaupt die Schlimmsten.» Meine Freundin nippt an ihrem Drink. «Schlimmer als ein Makler ist eigentlich nur noch eine Freundin, die dem Anwalt der Gegenpartei den eigenen Plan verrät.»
Mit einem Aufstöhnen lasse ich den Kopf auf die Tischplatte sinken. «Was sollen wir jetzt machen?», murmele ich.
«Keine Ahnung», sagt Sóley grimmig. «Abwarten, würde ich vorschlagen. Vielleicht passiert ja nichts.»
«Ich muss es Elvar sagen.»
«Er wird sich sicher bei dir bedanken.»
«Oder wenigstens Ari.»
«Ari? Oh Gott – der vergisst, dass er auf dich steht und bringt dich um. Lass das lieber.»
«Irgendwas muss ich doch tun.»
«Vielleicht redest du mit Sigurður?»
Sigurður. Ich stemme mich hoch. Sigurður wird ganz bestimmt auch nicht begeistert reagieren, aber er kann mir am ehesten sagen, was ich durch meinen völlig idiotischen Spontaneinfall eventuell heraufbeschworen habe.
«Gute Idee. Ich rufe ihn gleich morgen an.»
«Eigentlich ist es schon ziemlich seltsam, dass dieser Jules Marceau überhaupt mit dir mitgegangen ist, findest du nicht?»
«Na ja.» Ich habe Sóley noch nichts von dem Kuss auf der Emilía erzählt.
«Ich meine, der Interessenkonflikt ist ja jetzt schon da. Es ist ziemlich riskant, auch nur mit dir zu reden. Und er besucht dich einfach mal so bei dir zu Hause.»
«Vielleicht hat er darüber gar nicht nachgedacht. Nein, Quatsch, vergiss das wieder», korrigiere ich mich unmittelbar selbst. Dass Jules das nicht auf dem Schirm hatte, ist eher unwahrscheinlich, so nüchtern und sachlich, wie er mir vorhin seinen Standpunkt auseinandergesetzt hat. «Er hat eben auf Sex gehofft», sage ich und zucke die Schultern.
«Das könnte sein», räumt Sóley ein.
Ich erinnere mich, wie ich zu Jules sagte, dass er die Einladung in meine Wohnung nicht missverstehen soll, und an den Blick, den er mir daraufhin zugeworfen hat.
Vielleicht geht es Jules ja ähnlich wie mir, und er denkt häufiger über uns nach, als gut für ihn ist.
Ich schüttele den Kopf, um diesen Gedanken wieder in die Versenkung zu befördern. Blödsinn. Wäre es so, hätte er doch nie so distanziert bleiben können. So … so … anwaltsmäßig.
«Hast du eigentlich Aris Liste schon gesehen?», fragt Sóley.
«Aris Liste? Was für eine Liste?»
«Er hat heute Nachmittag eine Rundmail geschickt, in der steht, wer für nächste Woche alles zugesagt hat, sollten wir rechtzeitig erfahren, wo die Walfänger sich rumtreiben.»
«Wer ist dabei?»
Sie zögert einen Moment und platzt dann heraus: «Tómas zum Beispiel.»
«Tómas? Tómas kommt mit?» Ungläubig starre ich Sóley an. «Wie hast du das denn geschafft?»
«Keine Ahnung. Ich habe ihm eigentlich nur erzählt, was wir vorhaben, und er meinte, wenn wir noch Leute brauchen, würde er mitkommen.»
Sóley hat’s gut. Sie kann Tómas einfach so von unserem Plan erzählen, und keiner nimmt ihr das übel.
«Ein Glück, dass Marcel nicht auch dabei ist», sage ich und handele mir für diese Bemerkung ein leises Schnauben ein.
«Erstens haben Marcel und ich beschlossen, das Ganze nicht weiter fortzuführen, und zweitens sind Tómas und ich nur Freunde.»
«Erstens wäre Marcel sicher wieder an mehr interessiert, sobald ihr euch gemeinsam auf einem Schiff befindet, und zweitens bin ich immer noch sicher, dass Tómas das ebenso geht.»
«Zwischen Tómas und mir war nie was, und da wird auch nie etwas sein», erwidert Sóley fast ein wenig angriffslustig, und ich hebe kurz beide Hände, bevor ich wieder nach meinem Limo-Whisky-Gemisch greife.
«Wer steht denn noch alles auf Aris Liste?»
Gemeinsam gehen wir die Namen durch. Viele sind es nicht, dafür ist alles zu kurzfristig, aber wir brauchen für diese Aktion auch keine zwanzig Leute. Bis auf zwei Namen kennen wir alle.
«Jetzt muss nur noch jemand Schiffe, die im Auftrag von Nakamura Sakana unterwegs sind, in den Schutzzonen sichten», sagt Sóley.
Ich nicke. Obwohl mir noch eine Sache einfällt, die klappen muss. Sigurður sollte mir morgen besser nicht erzählen, dass unsere geplante Aktion gar keinen Sinn mehr macht, jetzt, wo ich Jules von der ganzen Sache erzählt habe.
Nachdem Sóley sich irgendwann verabschiedet hat, stelle ich mir den Wecker eine Stunde früher, um den Anruf bei Sigurður direkt als Erstes hinter mich zu bringen, bevor ich zum Hafen muss.
In denkbar schlechter Stimmung räume ich die Küche auf und gehe anschließend ins Badezimmer, um mir die Zähne zu putzen und mich dabei weiter selbst zu kasteien. Hätte ich doch nur den Mund gehalten. Was um alles in der Welt kam da bloß über mich? Jules zu erzählen, dass wir mit der Margrjet rausfahren, war so ungefähr das Dümmste, das mir hätte einfallen können. Jetzt kann ich wirklich nur hoffen, dass er diese Informationen nicht weitergibt.
Naiver Wunsch.
Nein, ich sollte besser hoffen, dass es keine katastrophalen Auswirkungen hat.
Am nächsten Morgen muss ich mir spätestens beim zweiten Kaffee eingestehen, dass ich keine Ahnung habe, wie ich Sigurður alles erklären soll. Vor mir liegt mein Smartphone, und finster starre ich es an.
Hallo, Sigurður, leider habe ich mit dem Anwalt von Nakamura Sakana geschlafen, ohne zu wissen, um wen es sich dabei handelt, und als ich es dann wusste, habe ich ihm unser Vorhaben verraten – denkst du, das war dumm?
Gott.
Ich schenke mir einen dritten Kaffee ein.
Nein, so geht es nicht. Ich sollte meine Worte lieber möglichst neutral halten – so neutral, dass ich bei dieser unsäglichen Geschichte am besten gar nicht erst in Erscheinung trete.
Also, Sigurður, nehmen wir mal an, Nakamura Sakana hätte irgendwie herausgefunden, dass wir vorhaben, neues Beweismaterial gegen sie zusammenzutragen – wäre das sehr ungünstig?
Ja, so könnte es gehen.
Ich ziehe das Smartphone zu mir heran und suche Sigurðurs Nummer in den Kontakten, bevor mich der Mut wieder verlassen kann. Sekunden später tönt mir Annis fröhliche Stimme entgegen.
«Kanzlei Sigurður Robertsson, guten Morgen!»
Anni ist nicht nur Sigurðurs Frau, sondern arbeitet auch als Sekretärin in seiner Kanzlei.
«Hallo, Anni, hier ist Lilja.»
«Lilja, hallo. Du willst sicher Sigurður sprechen?»
«Ja, gern, wenn er schon da ist?»
«Du kennst ihn doch – seit sieben Uhr. Warte, ich stelle dich durch. Bis dann!»
Es klickt, und einige Sekunden lang ist klassische Musik zu hören, bevor ich Sigurður in der Leitung habe.
«Hallo, Lilja. Gibt’s was Neues? Ist was passiert? Ein Anruf von dir so früh am Morgen ist …»
«Nein, es ist alles so weit in Ordnung, es ist nur … ähm … Sigurður, ich hätte eine Frage.»
«Schieß los.»
Mit dem Zeigefinger verwische ich einen Kaffeering auf dem Küchentisch, während ich versuche, die Worte wiederzufinden, die ich mir eben zurechtgelegt hatte.
«Also – im Moment haben wir doch den Plan, nächste Woche rauszufahren, um ein paar Aufnahmen zu machen. Wenn alles so klappt, wie wir uns das vorstellen», füge ich hinzu.
«Ja, wieso? Hat sich daran etwas geändert?»
«Nein. Nein, es ist nur – es könnte sein, dass Nakamura Sakana davon Wind bekommen hat.»
«Ach? Wie kommst du darauf?»
«Ich … also, ich …»
Ausreden schwirren mir durch den Kopf, von Leuten, die sich wie auch immer verplappert haben könnten, von Theodór, der im Vigdís zu laut darüber gesprochen hat, doch das ist ja wohl absolut erbärmlich. Ich strecke den Rücken durch.
«Ich hab’s dem Anwalt von Nakamura Sakana erzählt.»
Schweigen am anderen Ende.
Längeres Schweigen.
Dann ein Räuspern. «Und wie kam es dazu?»
«Wir haben uns zufällig getroffen. Vor einer Woche, im Vigdís. Er hat sich hier das Konzert angesehen und … na ja. Wir fanden uns nett und haben uns wieder verabredet, und dann …»
«Und dann hast du es ihm erzählt, ohne zu wissen, wer er ist.»
Wie gern würde ich diese Frage jetzt einfach bejahen. Und dabei wäre das schon dumm genug, weil man irgendeinem Fremden nicht einfach so vertrauliche Informationen erzählen sollte.
«So ähnlich.»
«So ähnlich?»
«Ich wusste es», sage ich und schäme mich dabei zu Tode. «Ich wusste, wer er ist, und habe es ihm trotzdem erzählt, weil ich dachte … ich dachte … ich weiß nicht so richtig, was ich dachte. Ich wollte, dass er nächste Woche mit uns rauskommt.»
«Aber wieso?»
«Damit er es mit eigenen Augen sieht. Das Töten, meine ich.»
Sigurður schweigt erneut. Nervös beiße ich mir auf den Fingerknöcheln herum.
«Du weißt vermutlich selbst, dass das ein wenig … wie soll ich sagen … unbedarft war?»
«Mh», erwidere ich, und weil das eher renitent klingt und nicht so reuig, wie ich mich fühle, füge ich hinzu: «Es war vollkommen bescheuert. Tut mir leid.»
«Ich würde jetzt aber mal annehmen, dass ihr die Aktion deshalb nicht abbrechen müsst. Das ist doch deine eigentliche Frage, oder?»
«Ja.» Meine Antwort ist eher ein Seufzen als ein Wort.
«Nakamura Sakana rechnet mit Sicherheit ohnehin mit neuen Vorwürfen von unserer Seite», sagt Sigurður. «Dass sie jetzt wissen, dass wir diese Vorwürfe erst zusammentragen müssen, ist natürlich kein Vorteil, aber ich sag’s dir ganz ehrlich: Die Wahrscheinlichkeit, diesen Prozess zu gewinnen, ist leider ohnehin nicht besonders hoch.» Er seufzt. «Habt ihr schon einen Hinweis darauf erhalten, wo sie mit ihren Schiffen sind?»
«Nein», erwidere ich, während Sigurðurs Worte in mir nachhallen.
«Falls ihr es rechtzeitig herausfinden könnt, solltet ihr die Aktion jedenfalls nicht abbrechen. Wir brauchen alles, was wir kriegen können.»
«Okay.»
«Ich würde allerdings vorschlagen, die Tatsache, dass du mit dem Anwalt von Nakamura Sakana Kontakt hattest, nicht weiterzuverbreiten. Es gibt keinen Grund, bereits im Vorfeld Befürchtungen zu schüren. Die allgemeine Stimmung ist gerade sowieso nicht die beste.»
«Okay», wiederhole ich.
«Mit Elvar werde ich nachher natürlich sprechen, aber du kennst ihn. Er reißt dir nicht den Kopf ab.»
Nein, viel schlimmer. Er wird enttäuscht sein.
«Ja, klar», sage ich trotzdem.
«Gut, dann … mach dir nicht zu viele Vorwürfe. Spätestens wenn sie euch auf dem Meer begegnen, hätten sie diese Information ohnehin bekommen. Du hast also keinen Überraschungsangriff vor Gericht vermasselt.»
Bis gerade eben war das tatsächlich meine größte Sorge, doch jetzt kommt mir ein weiterer Gedanke. Was, wenn Nakamura Sakana ihre Schiffe wegen dem, was ich Jules verraten habe, zurück in die Häfen beordern? Vielleicht habe ich zwar keinen Überraschungsangriff vor Gericht vermasselt, dafür aber den Überraschungsangriff auf See? Und wenn ich Sigurður richtig verstanden habe, ist diese Aktion mehr oder weniger unsere einzige Hoffnung …
Verflucht.
«Gibt es sonst noch irgendetwas, von dem ich wissen sollte?», dringt Sigurðurs Stimme in meine Gedanken.
«Nein. Also – zumindest nicht von meiner Seite.»
«Gut. Elvar wird sich vielleicht noch mal bei dir melden. Ich könnte mir vorstellen, dass er auch Ari informiert, aber ich werde dafür sorgen, dass es nicht noch mehr Leute erfahren, okay? Was hat Jules Marceau eigentlich zu deinem Vorschlag gesagt?»
«Er hat abgelehnt.»
«Natürlich. Okay, bis dann, Lilja.»
«Ja, bis dann.»
Frustriert lege ich das Smartphone neben meine Kaffeetasse. Dass Sigurður der Ansicht ist, unsere Chancen bei dieser Verhandlung seien schlecht, verdrängt beinahe meinen Ärger auf mich selbst, zumindest für den Moment. Ari hat es zwar schon mehrfach angedeutet, doch es ist etwas anderes, es von Sigurður zu hören.
Verdammt, irgendetwas müssen wir doch tun können!
Ich sehe wieder Jules vor mir und frage mich, ob ich ihn nicht doch irgendwie hätte überzeugen können, bevor ich aufstehe und mich dabei zum tausendsten Mal eine naive Idiotin schimpfe.
Strohhalme. Alles nur Strohhalme, und ich muss endlich aufhören, immer wieder neu darüber nachzudenken. Stattdessen sollte ich mir lieber überlegen, wie ich mit Aris Vorwürfen umgehen werde. Wenn Elvar ihm erzählt, was ich mir da geleistet habe, wird er das nicht halb so ruhig wie Sigurður aufnehmen.
Ich mag Ari, genau genommen bewundere ich ihn sogar. Er ist mit absoluter Leidenschaft dabei, und nicht umsonst hat Elvar ihn zu seinem Ersten Offizier gemacht. Aber er kann auch ziemlich gnadenlos sein und hat keine Probleme damit, Leute zusammenzufalten, die ihm nicht genügend Einsatz zeigen. Was er von meinem kläglichen Versuch hält, Jules davon abzubringen, uns in Grund und Boden zu stampfen, kann ich mir vorstellen – vielleicht redet Ari auch gar nicht mehr mit mir, sobald er davon erfährt, und rät Elvar gleich, mich rauszuschmeißen? Besonders gut auf mich zu sprechen dürfte Elvar wohl eher auch nicht sein.
Mein ungutes Gefühl begleitet mich über den ganzen Tag hinweg und verblasst am Nachmittag nur für ein paar Minuten beim Anblick zweier Grindwale. Wenn Jules die jetzt sehen könnte, denke ich, und als Nächstes: Oh Gott, jetzt fang nicht schon wieder an.
Kurz bevor wir wieder im Hafen ankommen, trifft eine Nachricht von Elvar ein.

					Ich hätte mehr von dir erwartet. Keine Alleingänge mehr.

				
Mein schlechtes Gewissen bäumt sich auf. Ach, verflucht.
Ari lässt nichts von sich hören, und als ich mich am frühen Abend auf dem Weg zum Vigdís mache, schwelt die schwache Hoffnung in mir, dass Elvar es nicht für nötig hielt, ihm davon zu erzählen. Das wäre mir eindeutig am liebsten. Ich kann mir jedenfalls kaum vorstellen, dass Ari mich nicht sofort zur Rede stellen würde.
Sóley ist schon da, an einem Tisch in der hintersten Ecke, und nachdem ich ihr alles von meinem Gespräch mit Sigurður erzählt habe, sitzen wir ziemlich lang schweigend vor unseren Gläsern.
«Und immer noch kein Zeichen von den Walfängern», sagt Sóley schließlich finster. «Niemand hat sie gesichtet.»
«Jökull hat auch noch nichts herausgefunden», erwidere ich geknickt. «Vielleicht warten Nakamura Sakana jetzt doch ab, bis die Verhandlung vorbei ist.»
«Das kann ich mir nicht vorstellen», entgegnet Sóley. «Die verlieren jeden Tag im Hafen massenhaft Geld, hat Elvar gesagt. Und sie wissen, dass er festsitzt.»
«Aber sie wissen – dank mir – vielleicht auch, dass wir trotzdem etwas planen.»
«Könnte sein, dass sie solche Aktionen ohne Elvar gar nicht wirklich ernst nehmen.»
«Aber irgendjemand müsste es doch mittlerweile mitbekommen haben, wenn sie in den Schutzzonen unterwegs wären.»
«Wer weiß, wir müssen einfach abwarten. Lilja, jetzt guck nicht so.» Sóley legt für einen Moment ihre Hand auf meine. «Dass keiner sie bisher entdeckt hat, muss mit dem, was du Jules erzählt hast, gar nichts zu tun haben. Nicht einmal, wenn sie jetzt tatsächlich die Verhandlung abwarten, könnten wir sicher sein, dass es damit zusammenhängt. Vielleicht …»
«Was hängt womit zusammen?» Tómas taucht hinter Sóley auf und zieht sich einen Stuhl heran. «Wieso habt ihr euch denn hier hinten versteckt?»
«Wir haben uns nicht versteckt – wir wollten nur mal unsere Ruhe haben. Was ja nicht möglich zu sein scheint», schnappt Sóley.
Tómas hält in der Bewegung inne und mustert sie überrascht. «Na, hier ist die Stimmung ja super. Streitet ihr gerade? Soll ich wieder gehen?»
«Nein, setz dich», erwidere ich und grätsche damit Sóley dazwischen, die den Mund schon zu einer Antwort geöffnet hat. «Wir streiten nicht. Wir unterhalten uns nur.»
Warum giftet Sóley Tómas so an? Ich dachte, sie würde sich darüber freuen, dass er trotz seiner Seekrankheit endlich sein Versprechen einlösen und bei uns mitmachen will. Stattdessen wirkt sie in diesem Moment, als wolle sie ihm am liebsten an den Hals springen.
Tómas scheint das auch zu bemerken, denn er wirft Sóley einen skeptischen Blick zu, bevor er sich auf einen Stuhl fallen lässt und zu uns an den Tisch rutscht. «Geht es um nächste Woche?», fragt er und setzt das Bierglas, das er mitgebracht hat, an seine Lippen.
«Unter anderem», erwidere ich ausweichend. «Du willst also mitkommen, ja? Und was unternimmst du, damit du nicht die ganze Zeit über der Reling hängst?»
«Jeder sagt, die Kotzerei hört spätestens nach dem dritten Tag auf», erwidert Tómas. «Und so lange halte ich es schon durch.»
«Wir hatten schon Fälle, da mussten Leute deshalb abbrechen», wirft Sóley ungerührt ein.
«Ja, kann sein, aber ich schaffe das schon», sagt Tómas. «Was soll eigentlich diese Stichelei? Stört es dich auf einmal, dass ich dabei bin?»
«Nein, wieso?» Sóley sieht bei diesen Worten aus, als habe sie lieber Aber so was von! sagen wollen. Was ist nur mit ihr los?
«Falls es was wird, können wir jede Unterstützung gebrauchen», werfe ich ein.
«Wieso falls – Ari hat es doch schon bestätigt.» Tómas zieht sein Smartphone heraus. «Vor genau dreiundvierzig Minuten.»
Sowohl Sóley als auch ich greifen hastig nach unseren Handys.
Er hat recht.

					Wir wissen jetzt, wo sie sind. Es bleibt bei Montag, acht Uhr.

				
Typisch Ari. Kein Wort zu viel.
Sóley sieht auf und lächelt mir zu. «Na also, alles wird gut», sagt sie.
Alles ist schamlos übertrieben. Aber es ist zumindest eine Chance.
«Was genau muss ich eigentlich einpacken?», fragt Tómas. «Ari meinte, für Ausrüstung sei gesorgt, aber was bedeutet das?»
«Das bedeutet, dass du ganz normale Klamotten einpacken kannst, weil alles, was du an Bord zum Arbeiten brauchst, vorhanden ist. Wasserfeste Overalls, Windjacken, Schwimmwesten – wir haben sogar Mützen und Hoodies mit unserem Logo.» Ich grinse ihn an. «Wichtig wären eigentlich nur trittsichere, feste Schuhe, auf jeden Fall knöchelhoch. Und Waschzeug.»
«Gibt es Duschen?»
«Gibt es, aber stell dich drauf ein, dass du nur alle zwei bis drei Tage duschen kannst.»
Tómas verzieht das Gesicht. «Nur alle zwei oder drei Tage? Wirklich?»
«Die Margrjet ist ein kleines Schiff, ich weiß nicht, wie es da mit den Wasserspeichern aussieht», sage ich. «Aber es ist ja nur für etwa zwei bis drei Wochen, dann wollen wir ohnehin wieder zurück sein.»
«Man gewöhnt sich dran», wirft Sóley lapidar ein.
«Wie sieht’s mit Essen aus?»
«Dafür ist gesorgt.»
«Wird im Wechsel gekocht, oder wie läuft das?»
«Nein, es gibt ein Küchenteam.»
«Und das kocht vegan.» Wieder Sóley. Noch immer scheint sie fast darauf zu warten, mit Tómas eine Diskussion beginnen zu können, und der springt prompt darauf an.
«Vegan?», wiederholt er und klingt dabei nicht allzu begeistert.
«Sie kochen superlecker», betone ich.
«Wenn du meinst», sagt Tómas zweifelnd. «Da bin ich ja mal gespannt.»
Diese Bemerkung lässt Sóley die Augen verdrehen, und mir ist danach, sie an den Schultern zu packen und zu schütteln. Was soll denn dieses alberne Verhalten?
Diesmal hat Tómas zumindest nichts mitbekommen. «Darf man für sich selbst auch was Unveganes mitbringen?»
«Nein, darf man nicht», giftet Sóley ihn an. «Und es wäre auch reichlich schräg, auf der einen Seite für den Schutz der Meere einzutreten und auf der anderen Seite ein Lachssandwich zu essen, oder siehst du das anders?»
War Tómas bisher in erster Linie irritiert von Sóleys Verhalten, mischt sich jetzt ernsthafte Verärgerung hinein.
«Es war nur eine Frage», gibt er angepisst zurück. «Krieg dich wieder ein. Was ist denn heute mit dir los?»
«Ich frage mich nur, warum du bei der ganzen Sache überhaupt mitmachen willst.» Sóleys Brauen haben sich finster zusammengezogen.
«Im Moment frage ich mich das auch.» Tómas schiebt seinen Stuhl zurück und steht auf. «Wenn du die ganze Zeit so drauf bist, hab ich, ehrlich gesagt, überhaupt keinen Bock.»
«Dann lass es doch einfach.»
Einen Moment lang sieht es so aus, als wolle Tómas darauf noch etwas erwidern, doch dann schüttelt er nur den Kopf und verzieht sich.
Die letzten Minuten habe ich den Streit zwischen den beiden einigermaßen fassungslos verfolgt. «Sóley, erklärst du mir bitte mal, was mit dir los ist? Gibt es irgendeinen Grund, Tómas so blöd anzumachen, nachdem er endlich genau das tut, was du die ganze Zeit von ihm wolltest?»
«Er macht das nicht, weil er von der Sache überzeugt ist», sagt Sóley abfällig.
«Ach ja? Und woher weißt du das?»
«Von Rúna. Er hat eine Wette laufen! Mit Haukur. Aber die gewinnt er nicht, das kann ich dir sagen.» Mit wütend funkelnden Augen trinkt Sóley einen Schluck von ihrem Tonic Water. «So ein Idiot.»
«Okay …» Ich ziehe das Wort in die Länge, um Zeit zu gewinnen. «Bist du sicher, dass Rúna das Ganze richtig verstanden hat?»
«Rúna meinte, Haukur hätte zu Tómas gesagt, er komme nur mit, weil er mich rumkriegen will. Und Tómas hätte daraufhin gegrinst!»
«Das hört sich jetzt aber nicht nach einer Wette …»
«Und dann hat Haukur gesagt, er wettet drei Flaschen Whisky, dass Tómas es nicht schafft, und Tómas hat die Wette angenommen!»
«Okay, das klingt nach Wette», erwidere ich resigniert. «Aber es klingt auch so, als wäre das vor allem von Haukur ausgegangen», füge ich hinzu.
«Ist doch egal», wischt Sóley meinen Einwand zur Seite. «Ich habe mir die ganze Zeit gewünscht, dass er mal mitkommt, und jetzt tut er es nur, um eine völlig bescheuerte Wette zu gewinnen. Wegen mir kann er gleich an Land bleiben – ist auch sicherer für ihn.»
Ach, Tómas – du bist wirklich ein Idiot. Jetzt hast du es vermasselt.
«Aber genug von dem Blödmann.» Sóley schiebt ihr Glas zur Seite und stützt die Ellbogen auf den Tisch. «Hast du eigentlich mal darüber nachgedacht, was du machst, wenn dieser Jules Marceau am Montag doch auftaucht?»
Ich lache auf. «Willst du eine Wette darüber abschließen? Die gewinne ich.»
«Wäre doch ganz praktisch. Wir könnten ihn auf einer einsamen Insel aussetzen. Ohne ihren Spitzenanwalt haben wir vielleicht doch noch eine Chance.»
«Super Plan. Ich kann mir auch echt nicht vorstellen, dass so ein riesiger Konzern wie Nakamura Sakana mehr als einen einzigen Anwalt unter Vertrag hat.» Mit zwei Schlucken leere ich mein Glas und stehe auf. «Ich geh mir noch was zu trinken holen. Soll ich dir noch ein Tonic Water mitbringen?»
«Ja bitte.»
Als ich kurz darauf am Tresen stehe und auf unsere Getränke warte, versuche ich angestrengt, nicht schon wieder über Jules nachzudenken.
Er wird am Montag nicht kommen.
Wahrscheinlich werde ich ihn nie wiedersehen. Und das ist mit Sicherheit auch besser so. Will ich einen Typen, der überhaupt keine Probleme damit hat, für ein Unternehmen wie Nakamura Sakana zu arbeiten? Nein. Also.
Ich wünschte nur, diese Feststellung würde nicht so ein niederschmetterndes Gefühl in mir auslösen.

					Kapitel 16

				Montagmorgen mache ich mich in aller Frühe auf den Weg zum Hafen. Die Sonne, die erst kurz vor Mitternacht für wenige Stunden am Horizont verschwindet, steht bereits hoch am Himmel. Von Ari habe ich das ganze Wochenende über nichts gehört, abgesehen von dem, was er für alle sichtbar in die Gruppe geschrieben hat. Mittlerweile wage ich vorsichtig zu hoffen, dass Elvar es tatsächlich nicht für nötig hielt, ihn über meine Wahnsinnstat zu informieren.
Der alte Jonathan ist ebenfalls schon unterwegs. Seine Morgenspaziergänge finden um diese Jahreszeit gelegentlich schon gegen vier statt, hat er mir mal stolz erzählt. «Fahrt ihr raus?», ruft er. Auf mein Nicken hin reckt er einen Daumen in die Höhe. «Mast- und Schotbruch! Holt sie euch.»
Manchmal glaube ich, er hält Wild & Free für eine Art Organisation anständiger Piraten.
Die Margrjet schaukelt direkt neben der Emilía auf dem Wasser. Auf dem Deck lehnen schon einige Leute an der Reling, und während ich bekannte Gesichter begrüße, sehe ich mich nach Sóley um. Es ist jedoch Haukur, der als Erster auf mich zukommt.
«Morgen, Lilja. Ich zeig dir gleich mal deine Koje», begrüßt er mich und streicht dabei meinen Namen auf einer Liste ab.
Wir steigen einen schmalen Niedergang hinunter und quetschen uns unten in dem engen Gang an einer Frau vorbei, deren Gesicht ich von einer anderen Tour her kenne, deren Name mir in dieser Sekunde aber nicht mehr einfällt.
«Hi, Lilja», sagt sie.
«Hi.» Ich erwidere ihr Lächeln. Mist, wie hieß sie noch gleich?
Marie? Maria?
Haukur weist auf eine geöffnete Tür. «Sóley ist noch nicht da, du kannst dir also aussuchen, ob du oben oder unten schlafen willst. Um zehn vor acht treffen wir uns für eine kurze Ansprache in der Mannschaftsmesse, und direkt danach laufen wir aus.»
Ich werfe meinen Rucksack auf die untere Matratze und grinse Haukur an. «Hat Ari dich befördert?»
«Ich bin sein Erster Offizier.» Es ist Haukur anzuhören, dass er bei diesen Worten beiläufig klingen möchte, obwohl er vor Stolz beinahe platzt.
Aris Wahl wundert mich nicht. Normalerweise fliegt Haukur den Hubschrauber, für den es auf der Margrjet allerdings keinen Platz gibt. Er gehört zu den erfahreneren Leuten, ich hätte ihn auch in mein Team geholt.
Den Rucksack lasse ich einfach liegen und verlasse die Koje. Ich will wieder aufs Deck, um vielleicht mit ein paar Leuten zu reden, die ich teilweise schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen habe. Doch bevor ich hinter Haukur nach oben gehen kann, kommt mir jemand entgegen.
«Hi, Lilja!»
Von Tómas habe ich nichts mehr gehört, seit er am Freitagabend mit Sóley aneinandergeraten ist, und ich zolle ihm im Stillen Respekt, dass er sich dadurch nicht von seinem Vorhaben hat abbringen lassen. Von seiner Wette, meine ich Sóleys abfällige Stimme zu hören.
«Hi», erwidere ich seine Begrüßung. «Na, wie fühlst du dich?»
«Bestens.» Tómas klopft auf seine Jackentasche. «Ich habe mir Tabletten verschreiben lassen. Bis jetzt merke ich nichts.»
«Wir sind ja auch noch im Hafen.»
«Aber es schaukelt schon.»
Lachend tätschele ich Tómas im Vorbeigehen den Oberarm. «Du schaffst das bestimmt. Auf den ersten Fahrten war mir anfangs auch immer übel. Bleib nicht in der Koje, sondern geh an die frische Luft, wenn du merkst, dass es losgeht, damit du den Horizont sehen kannst.»
Als ich wieder auf dem Deck auftauche, springt Sóley gerade von der Laufplanke. «Guten Morgen! Na, alles klar?» Mit einer Hand bewahrt sie ihren Rucksack davor, über die Schulter zu rutschen, während sie mich mit ihrem freien Arm kurz an sich drückt. «Weißt du schon, wo wir schlafen?»
«Ja, komm mit. Tómas ist übrigens auch da», setze ich hinzu. «Vergiss die blöde Wette einfach, okay?»
«Auf gar keinen Fall», erwidert Sóley und steigt hinter mir die Stufen hinunter. Wenigstens klingt sie nicht allzu angriffslustig dabei.
Genau wie ich wirft Sóley nur ihren Rucksack in unsere Kajüte, und gemeinsam starten wir einen ersten Rundgang. Die Margrjet ist ein gutes Stück kleiner als die Free Warrior, und unter anderem fehlen ihr auch die Kranvorrichtungen, um Schnellboote ins Wasser zu lassen.
«Weißt du, wie viele Knoten das Schiff macht?», will Sóley wissen.
«Keine Ahnung. Fünfzehn? Ich schätze, es ist schneller als das Verarbeitungsschiff der Walfänger, aber mit Sicherheit langsamer als ihre Harpunenschiffe.»
«Dann sollten die Koordinaten, die Ari bekommen hat, besser stimmen. Wenn die in einem völlig anderen Gebiet unterwegs sind, haben wir kaum eine Chance.»
Das stimmt allerdings.
«Bisher haben wir sie fast immer gefunden», sage ich trotzdem und öffne die Tür zum Maschinenraum. Dort ist Gus, ein kleiner, kräftiger Mann mit eisgrauen Haaren, gerade damit beschäftigt, alles zu überprüfen. Um ihn nicht zu stören, nicken wir ihm nur kurz zu und laufen weiter.
«Lass uns schon mal zur Mannschaftsmesse gehen», sagt Sóley. «Mal gucken, wer alles da ist.»
Der Raum ist fast voll, als Ari schließlich zusammen mit Haukur hereinkommt. Insgesamt zähle ich zehn Köpfe ohne Gus, der offenbar noch beschäftigt ist.
«Ein herzliches Hallo an alle», sagt Ari.
Haukur ist direkt neben ihm stehen geblieben, und die, die mit dem Rücken zu ihnen an den beiden Tischen sitzen, drehen sich um.
Ari räuspert sich. «Ich mach’s kurz, umso schneller kommen wir los. Schön, euch alle hier zu sehen. Wie ihr wisst, sind wir bei dieser Operation nicht so lang wie üblich unterwegs, aber ich bin überzeugt, dass wir erfolgreich sein werden. Zum ersten Mal sind wir nur reine Beobachter. Unsere Aufgabe ist es, die Schiffe der Walfänger aufzuspüren, die für Nakamura Sakana arbeiten, und Material zusammenzutragen, das sich vor Gericht als Beweis für deren verbrecherische Machenschaften verwenden lässt. Wir werden bei dieser Tour also nur filmen und nicht einschreiten. Das ist ungewohnt. Wahrscheinlich wird es den meisten von uns schwerfallen, nicht handeln zu dürfen. Doch wenn wir unseren Job gut erledigen, unterstützen wir dadurch nicht nur Elvar, sondern retten gleichzeitig unsere gesamte Organisation – wir haben also eine wichtige Aufgabe vor uns.» Ari macht eine kurze, nachdrückliche Pause. «Wild & Free sind die Beschützer der Meere», betont er. «Und ich weiß, dass ich mich auf jeden Einzelnen von euch verlassen kann. Daher möchte ich mich bereits jetzt bedanken. Für euren Einsatz, für euren Mut und für euren Willen, denen beizustehen, die keine eigene Stimme haben.»
Aris Worte werden mit einem Klatschen honoriert. Diese Reden sind Tradition, wenn wir zu Beginn einer Aktion zusammenkommen, um die anstehenden Wochen auf den Punkt zu bringen. Elvar findet bei diesen Einführungen eigentlich immer Worte, die in jedem von uns ein Leuchtfeuer entzünden, doch Ari war auch nicht schlecht. Man merkt ihm seine Anspannung zwar an, aber wen wundert’s? Es ist das erste Mal, dass er ein Schiff als Kapitän befehligt.
Nachdem noch ein paar organisatorische Dinge geklärt sind und Ari Haukur als seinen Ersten Offizier vorgestellt hat, schlendern Sóley und ich hinter einigen anderen her an Deck, um beim Auslaufen zuzuschauen. Es ist immer ein erhebendes Gefühl, wenn das Land zurückbleibt, bis der Horizont rundum nur noch von Wasser begrenzt wird.
Neben Sóley trete ich an die Reling – und mein Herzschlag setzt kurzzeitig aus.
Vor der Margrjet steht Jules auf dem Pier.
Neben sich einen Rucksack, wirkt er gerade etwas ratlos, doch als sein Blick auf uns fällt, erscheint andeutungsweise ein Lächeln auf seinem Gesicht. Er hebt eine Hand.
Automatisch hebe ich meine ebenfalls. Ach du Scheiße.
«Wer ist das? Sag jetzt nicht … Ist das etwa …»
«Sóley!», unterbreche ich sie halblaut. «Erwähn nicht seinen Namen.» Ich schüttele langsam den Kopf. «Ari kennt ihn. Den Namen. Ich glaube nicht, dass er weiß, wie er aussieht, aber seinen Namen hat er mit Sicherheit schon gehört.»
Dann stürze ich an ihr vorbei, weil Tómas und Haukur in diesem Moment damit beginnen, die Laufplanke einzuholen.
«Wartet! Wartet, da kommt vielleicht noch jemand!»
«Jetzt noch? Wer denn?» Haukur fasst Jules ins Auge, weil er der Einzige direkt vor dem Schiff ist. «Es steht aber keiner mehr auf der Liste.»
«Ich weiß! Ich weiß, ich war nicht sicher, ob er es schaffen würde, aber … das ist ein Freund von mir. Ich habe ihn gefragt, ob er mitkommt.»
«Weiß Ari davon?» Haukur starrt noch immer zu Jules hinunter, der unser Gespräch verfolgt, aber vermutlich nur Wortfetzen davon mitbekommt.
«Nein, ich wusste nicht … also, eigentlich habe ich nicht damit gerechnet, dass er noch kommt, aber … ich gebe Ari gleich Bescheid, okay? Ich muss nur vorher noch kurz was klären.»
Hastig laufe ich über die Aluminiumplanke. Jules bückt sich nach seinem Rucksack, macht aber keine Anstalten, mir entgegenzukommen.
«Ich habe echt nicht erwartet, dass du heute hier auftauchen würdest», sage ich, als ich schließlich direkt vor ihm stehen bleibe.
«Ich auch nicht», erwidert er.
Der Klang seiner Stimme löst etwas in mir aus, doch ich widerstehe der Versuchung, ihm einfach um den Hals zu fallen.
«Es war eine spontane Entscheidung», setzt Jules auf mein Schweigen hinzu. «Was passiert jetzt?»
Ja, was passiert jetzt?
«Warum bist du hier?», will ich wissen.
«Diese Frage müsstest du dir eigentlich selbst beantworten können.»
Ich versuche, in seinem Gesicht zu lesen. Was, wenn er nur gekommen ist, um noch mehr Informationen zu bekommen? Was, wenn es eine abgekartete Sache ist?
«Lilja?», höre ich Haukurs Stimme, während Jules und ich uns in die Augen sehen. «Könntest du das vielleicht ein bisschen schneller klären?»
Aber was, wenn Jules die Wahrheit sagt? Wenn er wirklich hier ist, weil ich ihn darum gebeten habe?
In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Es wäre ein Risiko, ein verdammt großes Risiko, aber … wäre es nicht eine ähnlich große Chance?
«Keiner darf wissen, wer du bist, okay?» Mit diesen Worten treffe ich eine Entscheidung, und ich presse kurz die Lippen zusammen. Hoffentlich ist das kein gigantischer Fehler.
«Das wäre vermutlich besser», erwidert Jules.
Ist Ari Jules schon einmal begegnet? Er war nicht bei dem Treffen dabei, aber vielleicht danach …?
«Sagt dir der Name Ari Baldursson etwas?»
«Das ist einer eurer Mitarbeiter, einer der höheren. Wieso fragst du?»
«Ari ist der Kapitän bei dieser Tour. Er war auch in Reykjavík dabei, und wenn er dich dort gesehen hat …»
«Wir hatten nur Kontakt zu eurem Anwalt und zu Elvar Einarsson.»
«Du solltest trotzdem besser nicht deinen eigenen Namen benutzen», sage ich schließlich. «Was hältst du von … von Jake?»
Jules zuckt die Schultern. «Okay. Jake Gyllenhaal?»
«Gyllenhaal? Ist das nicht ein Schauspieler?»
«Wäre doch passend.»
Ich wische Jules’ Vorschlag mit einer Handbewegung zur Seite. «Nein, Jake … Jake … Andersson. Warte noch einen Moment.» Ich lege ihm für eine Sekunde die Hand auf die Brust und hoffe so heftig, gerade das Richtige zu tun, dass ein dumpfes Stechen sich in meinem Magen auszubreiten beginnt. «Bin gleich wieder da.»
Hastig stürze ich zurück aufs Schiff.
«Noch nicht die Planke einholen», weise ich im Vorbeilaufen den überraschten Haukur an.
«Aber Ari will ablegen!»
Diesen Ausruf überhöre ich jetzt einfach, hoffend, dass Haukur sicherheitshalber Aris Antwort abwartet.
Mein erster Weg führt mich zur Brücke, und genau dort treffe ich Ari auch an. «Ari, es gäbe noch einen Freiwilligen – ist es okay, wenn er mitmacht?»
Ari mustert mich verblüfft. «Wo kommt denn jetzt noch ein Freiwilliger her? Und warum hat er sich nicht im Vorfeld angemeldet?»
«Er ist ein Freund von mir, er heißt Jake … Jake Andersson. Ich hatte ihn gefragt, und es gab da ein kleines Missverständnis – aber jetzt ist er da.»
«Na ja, dann … soll er halt an Bord kommen. Wenn du ihn anschleppst, hat er hoffentlich was drauf. Ich nehme an, er hat schon Erfahrung?»
«Also … nein. Nicht wirklich. Aber ich könnte ihn einweisen.»
«Gut. Klär mit Haukur, wo er schlafen soll.»
«Okay. Danke!»
«Lilja?»
«Ja?» Ich habe die Hand schon auf der Türklinke.
«Komm bitte in einer halben Stunde noch mal vorbei, okay? Ich muss was mit dir besprechen.»
Ari sieht mich bei diesen Worten nicht an, sondern scheint ganz auf das Navigationsgerät konzentriert.
Ich schlucke. «Mach ich», erwidere ich leise.
Elvar hat es ihm doch erzählt. Ein paar Sekunden bleibe ich stehen, falls Ari vielleicht noch etwas sagen will, doch als das nicht geschieht, öffne ich schließlich die Tür. Genauso schnell, wie ich auf die Brücke gestürzt bin, eile ich wieder zurück.
«Es ist in Ordnung», erkläre ich in Haukurs Richtung gewandt und winke Jules auffordernd zu, der nickt und vorsichtig die Laufplanke betritt.
Haukurs Blick wird mit jedem seiner Schritte skeptischer.
«Es ist seine erste Aktion», sage ich und halte mich zurück, um Jules, der gerade bei uns ankommt, nicht am Unterarm zu stützen und dadurch noch mehr zu verdeutlichen, was für ein unsicheres Bild er gerade abgegeben hat. In Gerichtssälen schwankt einem wohl eher selten der Boden unter den Füßen – und wenn, dann nur im übertragenen Sinn.
«Willkommen an Bord. Ich bin Haukur, der Erste Offizier.» Haukur streckt eine Hand aus, die Jules ergreift und schüttelt.
«Jake», erwidert er glatt. «Freut mich, dich kennenzulernen, Haukur.»
Ich entspanne mich geringfügig. Jules hat sich nicht versehentlich mit seinem echten Namen vorgestellt. Erste Katastrophe umgangen.
«Haukur, bei wem kann er schlafen?», frage ich.
«Tómas hat bisher eine Kabine für sich allein.» Haukur deutet mit dem Kopf zu Tómas rüber, der bisher nur alles schweigend verfolgt hat.
«Hi», sagt er jetzt und tritt einen Schritt vor. «Ich bin auch das erste Mal dabei. Komm mit, ich zeig dir deine Koje.»
Jules schultert seinen Rucksack, nickt uns noch einmal zu und folgt Tómas.
«Könnt ihr dann mal eben mit anpacken?»
Haukurs Aufforderung gilt Sóley und mir. Gemeinsam holen wir die Laufplanke ein und klappen sie zusammen.
«Okay, dann los. Oder erwartest du noch jemanden?»
Ich erwidere Haukurs Grinsen, ohne darauf etwas zu erwidern, und lasse mich im nächsten Augenblick von Sóley fortschleifen.
«Oh mein Gott, Lilja», sagt sie, sobald wir das Heck des Schiffs erreicht haben und außer Hörweite der anderen sind. «Du hast nicht gesagt, dass er so gut aussieht! Wow! Dieser Mann ist ja … er ist …»
«Sóley, vergiss nicht, von wem du da gerade redest», unterbreche ich sie. «Es ist völlig egal, wie er aussieht, in erster Linie ist er …»
An dieser Stelle bremse ich mich gerade noch selbst. Niemand befindet sich unmittelbar in unserer Nähe, trotzdem ist es bestimmt keine gute Idee, hinauszuposaunen, dass unser neuer Deckhand eigentlich Anwalt bei Nakamura Sakana ist.
«Entschuldige, du hast recht.» Sóley ist schlagartig ernst geworden. «Sorry. Aber ich kann voll und ganz verstehen, dass du mit ihm im Bett gelandet bist», setzt sie mit einem angedeuteten Grinsen hinzu.
«Das erwähnst du besser auch nicht, okay?», erwidere ich. Ein leichter Ruck geht durch das Schiff, als der Motor anspringt und wir ablegen. Noch einmal vergewissere ich mich, dass niemand zuhört, und räuspere mich. «Was denkst du – warum taucht er jetzt plötzlich hier auf?»
«Na ja …» Sóley überlegt. «Vielleicht wirklich, um sich selbst ein Bild zu machen?»
«Und dann? Gibt er den Fall auf? Das wäre völlig idiotisch von ihm.»
«Aber warum sollte er dann …?»
«Er könnte auch hier sein, um noch mehr Informationen zu sammeln.»
Einen Moment lang ist es still zwischen uns, dann sagt Sóley zögernd: «Ausgeschlossen ist das natürlich nicht, aber … denkst du nicht, da gäbe es andere Wege? Ich meine, der Typ verdient bestimmt Unsummen. So einer teilt sich doch keine Koje mit Tómas, nur um an Informationen ranzukommen. Nachdem die ja jetzt wissen, was wir vorhaben, könnten die zum Beispiel auch einfach jemanden bestechen.»
«Vielleicht haben sie das versucht, und es hat nicht geklappt.»
«Das wüssten wir dann aber.»
Stimmt. Wären Nakamura Sakana an einen von uns herangetreten, hätte derjenige davon erzählt. Der einzige Grund, so etwas nicht zu erzählen, wäre, wenn man das angebotene Geld angenommen hätte. Dann wiederum gäbe es allerdings für Jules keinen Grund, persönlich hier aufzukreuzen.
Warum also dann?
Ist er vielleicht doch hier, um das Abschlachten mit eigenen Augen zu sehen? Um sich selbst ein Bild zu machen, wie Sóley gerade gesagt hat?
Nein. Nein, das ist unrealistisch. Man wird nicht Anwalt, nur um sich dann von den Argumenten der Gegenseite überzeugen zu lassen, ganz egal, wie beeindruckend Jules den Finnwal letzten Donnerstag fand.
Oder?
Oder hat der Anblick doch etwas in ihm ausgelöst? Etwas, womit er nicht gerechnet hat? Können nicht auch Anwälte zweifeln? Und was machen sie dann?
Oh Gott, das alles ist so verworren.
«Irgendetwas passt da einfach nicht zusammen», sage ich.
Sóley sieht ebenfalls nachdenklich aus. «Wenn du so denkst, warum hast du dann überhaupt zugelassen, dass er an Bord kommt?»
Mein Mund öffnet und schließt sich wieder. Ein paar Sekunden noch erwidere ich Sóleys Blick, dann wende ich mich ab und konzentriere mich auf die weiß schäumende Gischt, die die Margrjet hinter sich herzieht. «Keine Ahnung.»
«Frag ihn doch einfach direkt. Warum er hier ist. Mal gucken, was er dazu zu sagen hat. Irgendeinen Grund muss es ja geben – und es würde mich interessieren, wie glaubwürdig der ist.»
«Erstens kann man bei einem Mann wie ihm wohl kaum davon ausgehen, dass er auf eine solche Frage die Wahrheit sagt, und zweitens …», ich seufze, «zweitens habe ich ihn das eben schon gefragt.»
«Und?»
Was genau hat Jules darauf noch erwidert? Dass ich mir diese Frage selbst beantworten könnte, irgendwie so was. Warum um alles in der Welt habe ich mich damit zufriedengegeben?
«Lilja?»
«Er ist mir ausgewichen.» Unglücklich starre ich Sóley an. «Er bringt mich durcheinander.»
«Das Gefühl habe ich auch.» Sóley schüttelt langsam den Kopf. Besonders glücklich sieht sie nicht aus. «Vielleicht solltest du doch lieber mit Elvar reden. Oder wenigstens mit Ari.»
Ari. Da war was. Ich werfe einen schnellen Blick auf die Uhr.
«Noch könntest du die Wahrheit sagen, und wir setzen den Typen einfach wieder an Land ab. Es ist nur so … wenn du es Ari erzählst …» Sóley bringt den Satz nicht zu Ende, doch ich weiß auch so, was sie sagen will.
Wenn ich es Ari erzähle, fliege ich mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit gleich mit von Bord. Meine Arbeit für Wild & Free könnte für immer beendet sein, sobald Ari erfährt, dass ich Jules an Bord geschleust habe, ohne die Wahrheit über seine Identität zu verraten.
Und das wäre auch richtig, sollte ich Wild & Free gerade in Schwierigkeiten bringen, nur weil ich offenbar nicht klar denken kann, sobald es um Jules geht.
Aber wenn vielleicht doch eine Chance besteht … eine winzige Chance …
Sigurðurs Worte kommen mir wieder in den Sinn. Die Wahrscheinlichkeit, diesen Prozess zu gewinnen, ist nicht besonders hoch.
Vielleicht sind Strohhalme manchmal auch okay. Wenn man nicht mehr als das hat.
«Ich muss Jules suchen», sage ich und bemerke erst in dem Moment, in dem ich seinen Namen ausspreche, dass ich das doch eigentlich nicht tun wollte.
«Warum?», fragt Sóley.
«Ich muss ihn etwas fragen. Es ist wahrscheinlich irre, aber ich glaube, das ist jetzt auch egal.»
«Was denn?»
«Ich erzähle dir alles später, okay? In knapp zehn Minuten will Ari mich sehen, aber was ich ihm dann sage, weiß ich erst, wenn ich mit … Jake gesprochen habe.»
Ich ignoriere Sóleys zweifelnden Blick und marschiere los.

					Kapitel 17

				Ich finde Jules in der Kajüte, die er sich in den nächsten Wochen mit Tómas teilen wird – vorausgesetzt, es läuft alles nach Plan. Nach wessen Plan, da bin ich mir im Moment selbst nicht ganz sicher.
Tómas liegt auf der unteren Koje, die Arme im Nacken verschränkt, während Jules im Schneidersitz auf dem Bett über ihm sitzt und damit beschäftigt ist, seine Sachen aus dem Rucksack in der Klappe am Fußende zu verstauen. Beide sehen mich an, als ich nach einem kurzen Klopfen den Kopf zur Tür hereinstecke.
«Hi», sagt Tómas.
«Du könntest dich mal nützlich machen», erwidere ich.
Eher widerwillig richtet Tómas sich auf. «Was soll ich denn tun?»
«Das musst du Haukur fragen. Aber auf jeden Fall hat keiner unmittelbar nach dem Auslaufen schon Pause.»
Während Tómas sich seine Schuhe anzieht, fällt es mir schwer, nicht ständig zu Jules zu gucken, der in diesem Moment die Klappe zudrückt und den nun leeren Rucksack zusammenrollt.
«Worauf wartest du?», will Tómas wissen.
«Ich muss kurz mit Jake sprechen.»
Ein Grinsen erscheint auf Tómas’ Gesicht. «Ach so», sagt er etwas sehr gedehnt. «Na, dann gucke ich wohl jetzt mal, wie ich mich nützlich machen kann, was?»
Ich trete zur Seite, während er sich immer noch grinsend an mir vorbeiquetscht und die Kajüte verlässt. Unmittelbar nachdem er draußen ist, drücke ich die Tür zu und lehne mich dagegen. Jules lässt sich vom Stockbett gleiten und bleibt direkt davor stehen. Ein paar Sekunden lang sehen wir uns nur an.
Ich habe Sóley gegenüber gelogen. Es gibt keine Frage, die ich Jules unbedingt stellen wollte. Es war nur das Gefühl, ihn sehen zu müssen, bevor ich mit Ari spreche, und die Hoffnung, dadurch irgendwie herauszufinden, was ich tun muss.
Im Moment weiß ich es nicht.
Jules schiebt die Hände in die Hosentaschen. «Gibt es für mich auch etwas zu tun?»
«Hat Tómas dir schon gezeigt, wo du passende Arbeitskleidung findest?»
Er schüttelt den Kopf.
«Wenn du an Deck bist, ist es sinnvoll, wasserfestes Zeug anzuhaben. Die Wellen können weiter draußen ziemlich hoch werden, und auf Dauer dringt die Nässe überall durch, selbst wenn du nicht direkt etwas abkriegst.»
«Okay.»
«Wirst du seekrank?»
«Normalerweise nicht.»
«Normalerweise?»
«Ich habe einen Segelschein. Und einen Sportbootführerschein.»
Natürlich. Hat er bestimmt mal so nebenbei gemacht, zwischen zwei Jurasemestern. Der Super-Topanwalt.
«Reiten kannst du bestimmt auch», sage ich.
«Nein.» Jetzt lächelt er erstmals. «Ist das hier ein Nachteil?»
Ich senke kurz den Kopf, weil ich nicht zurücklächeln will. Warum fällt es mir nur so schwer, ihm gegenüber kühl und sachlich zu bleiben? Mein ganzes Leben lang habe ich immer sehr klar gewusst, wen ich zu meinen Freunden zählen konnte und wen nicht – und Jules sollte eindeutig nicht zu meinen Freunden gehören.
«Egal.» Ich sehe wieder auf und trete einen Schritt vor. «Warum bist du wirklich hier?», frage ich leise. Die Wände sind so dünn, dass man nachts jedes Schnarchen aus den angrenzenden Kajüten hört.
Während ich auf eine Antwort warte, versuche ich vergeblich, in seinem Gesicht zu lesen. Pokerface. Aber ich brauche einen Grund, Jules. Gib mir einen Grund, Ari nicht alles über dich zu erzählen.
«Du hast mich darum gebeten», gibt er ebenso leise zurück.
«Ja, das habe ich. Und du hast Nein gesagt.»
Im Licht der Lampe über uns sind Jules’ Augen eher grau als grün. Fast meine ich, seinen Blick körperlich zu spüren. Wir sehen uns an, und ich denke darüber nach, dass ich diesen Mund bereits geküsst habe, dass ich weiß, wie seine Lippen sich anfühlen. Ich kann mich an den Druck seiner Finger erinnern, wie sie meine Oberarme umfassen, hinauf zu meinen Schultern streichen und wie er eine Hand in meinen Nacken legt, um mich an sich zu ziehen und den Kuss zu vertiefen. Die Luft zwischen uns scheint sich zu verdichten, jeder Abstand löst sich immer weiter auf.
Als jemand gegen die Tür klopft, fahren wir zurück, und im nächsten Moment platzt Tómas herein. «Haukur will in einer Viertelstunde die Schichtpläne besprechen», ruft er. «Sorry, hab ich euch gestört? Einfach weitermachen.»
Die Tür knallt wieder zu, und ich beeile mich, einen Schritt zurückzutreten.
Immer noch keine Antwort, denke ich. Das ist immer noch keine Antwort. «Hör zu», beginne ich. «Ich muss …»
«Wegen dir», sagt Jules.
«Was?»
«Ich bin wegen dir hier. Danach hast du mich gerade gefragt.»
«Aber …»
Wegen mir? Nur wegen mir? Und das soll ich glauben? Einfach so? Dass ein Anwalt aus Osaka, angestellt bei Nakamura Sakana, das Risiko eingeht, seinen Job zu verlieren und damit seiner Karriere einen gewaltigen Knick zuzufügen, nur wegen – mir?
Jules steht einfach da und macht keine Anstalten, noch irgendetwas zu sagen oder zu tun, als ich jetzt hinter mir nach der Klinke taste.
«Ich muss … ich muss noch was erledigen», sage ich und bin mit diesen Worten schon halb durch die Tür.
Jules nickt nur.
Ich habe sein Gesicht vor Augen, während ich durch den schmalen Gang laufe und geistesabwesend den Gruß von Gus erwidere, der mir entgegenkommt.
Er lügt doch. Oder? Wie wahrscheinlich ist es, dass Jules die Wahrheit gesagt hat? Er ist nur wegen mir gekommen? Wir kennen uns doch kaum!
Und du hättest ihn gerade beinahe geküsst, obwohl du Menschen wie ihn eigentlich verachtest. Menschen, die sich selbst nicht die Hände schmutzig machen, aber ihr Geld oder ihre Energie in die Ausbeutung der Meere und der Umwelt investieren. Menschen, denen es egal ist, ob sie dabei irreparable Schäden anrichten. Menschen, die das Leid nicht sehen wollen, das sie verursachen. Schlimmer noch: Menschen, die sich selbst über alles andere stellen und es völlig in Ordnung finden, dass Lebewesen sterben, solange nur die Zahlen auf ihrem Konto stimmen.
Ich verachte Menschen wie Jules, ich verachte sie schon so lange – und trotzdem wollte ich ihn küssen.
Wie wahrscheinlich ist das? Hm? Was hättest du noch vor zwei Wochen zu so einem Szenario gesagt?
Ich öffne die Tür zur Brücke. «Ari? Du wolltest was mit mir besprechen?»
«Ach ja, Lilja, genau.» Ari rutscht von dem am Boden festgeschraubten Sitz, der hinter dem Radarbildschirm steht. «Lass uns in den Kapitänsraum gehen.»
Okay, damit ist es eindeutig: Es geht um etwas Unangenehmes. Ansonsten hätte er auch alles direkt hier klären können.
Haukur sieht uns hinterher, als ich zusammen mit Ari die Brücke verlasse, während meine Gedanken nach allen Seiten davonschwimmen. Er wird mich fragen, wie ich so bescheuert sein konnte, unsere internen Angelegenheiten vor Jules auszubreiten. Warum ich mich vorher nicht mit Elvar abgesprochen habe. Oder wenigstens mit Sigurður. Und er wird mir noch einmal deutlich klarmachen, was er von Alleingängen hält – nämlich nichts. Ist ja nicht so, dass ich Aris Meinung dazu nicht schon häufiger gehört hätte. Ginge es nach ihm, müsste sich die ganze Welt einer Hierarchie unterordnen, wie sie auf Schiffen gilt.
Auf dem Ozean herrscht keine Demokratie. Oft genug gibt es dafür einfach keine Zeit. Sämtliche Befehle gehen vom Käpt’n aus – und niemand hat sich ihnen zu widersetzen. Ari hat Elvars Ansicht übernommen, dabei klar und direkt zu sein, um Situationen nicht unnötig zu verkomplizieren. Auch wenn die Crew mal nicht zustimmt – am Ende schaffen klare Ansagen Vertrauen. Jeder weiß, wo er steht.
Während es jedoch kein Problem für mich ist, mich Elvar unterzuordnen, fühle ich mich unwohl, als ich mich jetzt auf den Stuhl sinken lasse, der vor Aris fast leerem Schreibtisch steht, und woran das liegt, weiß ich nur zu genau. Es gäbe gerade weit mehr zu besprechen als die Tatsache, dass ich Jules von unseren Plänen erzählt habe.
Was mache ich, wenn Ari fertig ist, überzeugt, mir deutlich genug gemacht zu haben, dass mein Verhalten undurchdacht und inakzeptabel war?
Sorry, Ari, kommt nicht wieder vor. Und übrigens, da wir gerade von Jules Marceau sprechen …
«Okay, es geht um Folgendes.» Ari verschränkt beide Unterarme vor sich auf der Schreibtischplatte, und ich habe gerade noch Zeit, zu denken, dass er nicht so verärgert aussieht, wie ich es befürchtet habe, da redet er schon weiter. «Ich würde dich gern zu meinem Zweiten Offizier machen.»
Es dauert ein paar Sekunden, bis zu mir durchdringt, was er da gerade gesagt hat. «Ehrlich?», bringe ich schließlich heraus.
«Ja, klar! Was hältst du davon?»
«Ich … irgendwie habe ich damit jetzt gar nicht gerechnet.»
«Und was heißt das? Lehnst du ab?»
«Nein! Nein, natürlich nicht, ich bin nur überrascht.»
«Na ja, so überraschend ist das nun auch nicht, oder? Du bist seit drei Jahren dabei, du kannst das Schiff navigieren, Karten lesen, und du hast quasi alle wichtigen Manöver schon mehr oder weniger selbstständig durchgeführt – der nächste Schritt ist logischerweise, mehr Verantwortung zu übernehmen, und ich finde, eine Aktion wie diese ist ideal, um damit anzufangen. Traust du dir das zu?»
«Auf jeden Fall.»
«Gut, dann lass uns kurz die Aufgaben der Crew durchsprechen. Haukur hat einen Schichtplan gemacht …»
Ari schiebt mir Listen vor die Nase, und ich bemühe mich, seinen Ausführungen zu folgen und mir zumindest grob zu merken, wer was übernimmt. Die Frau, deren Name mir vorhin nicht eingefallen ist, heißt tatsächlich Marie, und sie unterstützt einen Typen namens Fabio in der Kombüse.
«Diesen Fabio kenne ich noch gar nicht», sage ich.
«Er war schon bei kleineren Aktionen dabei, die wir an Land durchgeführt haben. Dass er kochen kann, ist mir auch neu, aber nachdem er der Einzige war, der Erfahrungen in diesem Bereich hat …»
«Ist er Koch?»
«Nein, aber er hat mal bei einem Caterer gejobbt.» Ari grinst, dann wird er wieder ernst. «Wir haben keinen Mediziner an Bord, es ließ sich so schnell niemand auftreiben. Sollte es also zu ernsthaften Unfällen kommen, müssen wir zurück. Und was Jake betrifft: Haukur hat ihn zunächst mal zum Putzdienst eingeteilt, genau wie Tómas, aber darüber wollte ich auch noch mit dir reden. Du hast gesagt, Jake hätte noch keine Erfahrung – was macht er denn normalerweise?»
«Er … er studiert.»
«Ach, er studiert noch? Wie alt ist er?»
«Sechsundzwanzig.» Grob geschätzt.
«Und was studiert er?»
«Ähm …» Ich denke an Jules und seinen Sportbootführerschein. «Er hat den Studiengang noch mal gewechselt, und jetzt studiert er … Nautik.»
«Nautik? Aber das ist ja perfekt! Warum sagst du dann, er hätte keine Erfahrung?»
«Weil er ja erst seit Kurzem …»
«Ich muss noch mal mit Haukur reden. Wenn Jake Nautik studiert, ist er als Putzhilfe eindeutig überqualifiziert. Wobei es nicht schaden kann, als Anfänger erst mal alles durchzufeudeln, oder was meinst du?» Ari lacht. «So lernt er das Schiff jedenfalls kennen. Will er sich die Zeit hier für sein Studium anrechnen lassen?»
«Ich denke schon. Wenn das geht?» Oh Gott, ich muss so schnell wie möglich mit Jules sprechen.
«Keine Ahnung. Aber ich kann mich erkundigen. Auf jeden Fall …»
Ari redet weiter, über Wachdienste und über das Sicherheitsmanöver, das er als Erstes durchführen will, und ich nicke an den richtigen Stellen, während ich gleichzeitig darüber nachdenke, mit wem Jules sich wohl gerade unterhält und wie schnell meine ganzen Lügen wohl auffliegen werden.
«Okay», sagt Ari plötzlich, und er sagt es so, dass mich das Gefühl beschleicht, etwas Wesentliches verpasst zu haben. «Du hast die Acht-bis-zwölf-Wache morgens und abends. Ich bin nachher auch da, wir können also später noch weiter über alles sprechen. Vielleicht auch darüber, ob du nicht irgendwann das Kommando bei einer Operation übernehmen möchtest. Denk mal drüber nach.»
Ari erhebt sich, und automatisch tue ich es ihm gleich. Unmittelbar darauf stehe ich vor dem Kapitänsraum und könnte nicht sagen, mit welchen Worten ich mich gerade von Ari verabschiedet habe und ob überhaupt.
Statt mir von ihm anzuhören, wie unendlich bescheuert ich war, bin ich jetzt Zweiter Offizier. Und statt zu beichten, dass Jules Marceau sich an Bord befindet, habe ich der Liste meiner fragwürdigen Aussagen noch ein paar weitere hinzugefügt.
Wo ist Jules? Ich muss unbedingt mit ihm reden. Und zwar, bevor er mit Ari spricht. Oder mit sonst wem.
Einer der Vorteile, sich auf einem Schiff zu befinden, liegt darin, niemanden wirklich lange suchen zu müssen. Zu den Nachteilen allerdings gehört, dass man kaum einmal ungestört ist.
Jules steht vor der Ausrüstungskammer neben einem Typen namens Matt, während Haukur ihnen gerade irgendetwas zu erklären scheint. Ohne sich in seinen Ausführungen zu unterbrechen, tritt Haukur zur Seite, um mich durchzulassen, und während ich auf die kleine Gruppe zugehe, schießt mir eine Idee durch den Kopf. Es bleibt keine Zeit, um darüber nachzudenken, ob es eine gute Idee ist. Im nächsten Moment stolpere ich absichtlich über meine eigenen Füße.
«Vorsicht!»
Das kam von Matt, Jules jedoch springt vor, um mich aufzufangen, und darauf habe ich gehofft. Er hat mich nicht aus den Augen gelassen, genauso wenig wie ich ihn, doch ich bin einen halben Meter zu weit von ihm entfernt, sodass ich schmerzhaft auf Knie und Händen lande.
«Lilja, ist alles okay?» Haukurs Stimme. «Hast du dir wehgetan?»
«Nichts passiert!», rufe ich, und als Jules sich zu mir runterbeugt, flüstere ich ihm ins Ohr: «Du bist sechsundzwanzig und hast gerade mit einem Nautikstudium angefangen.»
Eben noch war da ein besorgter Ausdruck in seinem Gesicht, jetzt jedoch senkt er schnell genug den Blick, um den Anflug von Überraschung zu verbergen.
«Alles in Ordnung?», fragt er dann und hilft mir wieder auf die Füße.
«Geht schon.» Ich klopfe mir die Knie ab, und Jules’ Hand, die eben noch meinen Unterarm umfasst hielt, sinkt nach unten.
«Wäre schön, wenn du es schaffen würdest, dir nichts zu brechen, okay?» Haukur grinst mich an. «Wir haben keinen Arzt an Bord.»
«Ja, ich weiß, hat Ari mir auch gerade erzählt», erwidere ich. «Ich werde mir Mühe geben.»
Ohne Jules noch einmal anzusehen, steuere ich die Kajüte an, in der ich und Sóley schlafen, in der Hoffnung, sie dort zu finden, und obwohl sie nicht da ist, lasse ich mich erst einmal der Länge nach auf meine Koje fallen.
Verflucht.
Man könnte wohl sagen, dass mein Alleingang mittlerweile so weit fortgeschritten ist, dass ich mich freuen kann, wenn Ari mich nicht teert und federt, sobald er davon erfährt. Oder Sigurður beschließt, als Nächstes mich vor Gericht zu bringen.
Ich zerre das flache Kopfkissen unter mir hervor, presse es auf mein Gesicht und schreie hinein.
Okay, kein Grund, dramatisch zu werden. Es geht ja nur um das Überleben von Wild & Free.
Soll ich doch noch die Notbremse ziehen? Retten, was zu retten ist?
Die Wahrscheinlichkeit, diesen Prozess zu gewinnen, ist leider ohnehin nicht besonders hoch, höre ich Sigurður wieder sagen, und mein Gesicht wird heiß unter dem Kissen, während ich angestrengt versuche, zu einem Ergebnis zu kommen. Zu einem, das sich richtig anfühlt.
«Lilja – hier bist du! Was machst du denn da? Ist alles in Ordnung?» Sóley steht in der geöffneten Tür. «Ich wollte zum Mittagessen, kommst du mit?»
«Sóley!» Ich springe auf, werfe einen hastigen Blick in den Gang und schließe die Tür. Dann greife ich nach Sóleys Hand und ziehe sie mit auf meine Koje. «Was würdest du tun – alles beichten oder es durchziehen?», frage ich sie halblaut.
«Was?»
«Würdest du an meiner Stelle Ari erzählen, dass ich Jules an Bord geholt habe? Jake, meine ich … ach, egal. Würdest du? Oder würdest du es darauf ankommen lassen?»
«Worauf ankommen lassen?»
«Darauf, dass Jules … Jake vielleicht die Seiten wechselt.»
«Ähm … Lilja … hast du mir nicht vor kaum einer Stunde erzählt, dass es völlig idiotisch sei, zu glauben, dass er den Fall aufgibt? Und jetzt redest du davon, dass er nicht nur seine Auftraggeber fallen lässt, sondern sogar auf unsere Seite kommt?»
Wortlos nicke ich.
«Sorry, das ist irre. Warum sollte er das tun?»
«Er hat gesagt, er ist wegen mir hier.»
Eine Weile erwidert Sóley nichts, dann nickt sie langsam. «Okay, in einem solchen Fall tun Menschen manchmal die idiotischsten Dinge.»
Ja, ich weiß. Leider weiß ich das nur zu genau.
«Also?», insistiere ich. «Was würdest du tun?»
Hilflos erwidert Sóley meinen Blick. «Keine Ahnung, ehrlich gesagt.»
Ein paar Sekunden noch lasse ich zu, dass die Gedanken in meinem Kopf sich gegenseitig niederschreien, bevor ich einmal tief durchatme.
«Ich zieh’s durch.» Das ist weniger eine Entscheidung als ein spontanes Drauflosstürzen, aber egal. Es wird sich nie richtig anfühlen, egal, wie lange ich warte. «Und jetzt lass uns was essen. Bevor ich es mir noch zehnmal anders überlege.»
Während ich hinter Sóley her zur Mannschaftsmesse laufe, schießt mir der Gedanke durch den Kopf, dass es ziemlich niederträchtig wäre, Jules’ Gefühle für mich auszunutzen, mal angenommen, er hätte wirklich welche. Frustriert stöhne ich auf.
Sóley dreht sich zu mir um. «Was ist?»
«Ich wünschte, an Bord wäre Alkohol erlaubt.»

					Kapitel 18

				Fast jeder hat Mitleid mit Tómas, der zu kaum etwas anderem in der Lage ist, als in seiner Koje vor einem Eimer zu sitzen. Sollten seine Tabletten überhaupt eine Wirkung gehabt haben, so ist diese bereits in der ersten Nacht verflogen.
Wir sind den dritten Tag unterwegs, als ich um kurz vor acht an Deck komme und dort Tómas neben Jules an der Reling stehen sehe.
«Guten Morgen!», rufe ich den beiden zu. «Geht’s endlich besser?»
Statt einer Antwort beugt Tómas sich weit nach vorne, und Jules schüttelt den Kopf. «Er bleibt heute den ganzen Tag draußen», sagt er. «Hat Haukur so beschlossen.»
«Und hier werde ich sterben», keucht Tómas und wischt sich über den Mund. Er ist blasser als der fahle, wolkenverhangene Himmel über uns, und ich wünschte, mir fiele irgendetwas ein, um ihm zu helfen.
«Vielleicht sollten wir dich lieber zurück an Land bringen», sage ich. Tómas schließt nur die Augen.
«Ari sagt, solange Tómas zwischendurch noch essen und trinken kann, halten wir Kurs», erklärt Jules. «Uns fehlt die Zeit, um zurückzufahren.» Er zuckt mit den Schultern, und es lässt sich schwer einschätzen, ob er Aris Meinung teilt.
Ari hat natürlich recht. Wir würden fast eine Woche verlieren, wenn wir zurück nach Bárafjörður fahren – eine entscheidende Woche. Die Wahrscheinlichkeit, dann noch auf die Walfänger zu treffen, würde drastisch sinken.
«Es geht schon.» Tómas starrt aufs Wasser. «Irgendwann muss es ja aufhören. Alle sagen, nach drei Tagen ist …» Er bringt diesen Satz nicht zu Ende, und ich wende mich ab.
Mit einem «Gute Besserung» und einer letzten Grimasse in Richtung Jules mache ich mich auf den Weg zur Brücke, um dort meinen morgendlichen Wachdienst anzutreten.
Mit Jules habe ich seit dem Ablegen nicht mehr allein gesprochen. Ari hat ihn zu sich bestellt, und wie auch immer Jules das hinbekommen hat, seitdem hält er große Stücke auf ihn. «Den müssen wir uns warmhalten», hat Ari gesagt, und ich habe gelächelt und genickt. Irgendwann kommt alles raus, und ich verwende ziemlich viel Energie darauf, nicht ständig darüber nachzudenken, was dann passiert.
Auf der Brücke sitzt Haukur vor dem Radargerät und trinkt Kaffee.
«Morgen», begrüße ich ihn. «Alles okay?»
«Außer dass ich seit fast einer Stunde Tómas beim Kotzen zusehen muss, geht’s mir gut», erwidert er und gibt ein ächzendes Geräusch von sich, als er jetzt aufsteht. «Es hat Leonie in die Flucht geschlagen.»
Leonie ist an Bord zusammen mit Maurice zuständig für den ganzen Medienkram, zum Wachdienst aber werden wir fast alle eingeteilt.
«Dass sie davon keine Bilder braucht, wundert mich nicht», erwidere ich und werfe einen Blick auf den Kartentisch.
«Ich hoffe, das hört wirklich bald auf. Armer Kerl.» Haukur streckt den Rücken durch. «Okay, ich leg mich hin. Wer hat mit dir Dienst?»
«Matt.»
«Na dann viel Spaß. Einfach nicht zur Seite rausschauen. Ich könnte Jake auch vorschlagen, mit Tómas nach hinten zu gehen.»
«Da schaukelt es ja noch mehr. Lass mal.»
«Hey.» Matt öffnet die Tür zur Brücke. «Er kotzt ja immer noch – wollen wir wetten, wie lange er noch durchhält?»
«Nicht witzig.» Ich lasse mich auf dem Stuhl nieder, auf dem Haukur gerade noch saß. Der ist in diesem Moment dabei, das Brückenhaus zu verlassen, nicht ohne Matt noch einen Schlag auf den Hinterkopf zu verpassen.
In den nächsten Stunden geschieht nicht viel mehr, als dass Matt oder ich in regelmäßigen Abständen unsere Position bestimmen und in die Seekarte eintragen. Davon abgesehen beobachten wir Tómas, der mit Jules übers Deck wandert, bis der von Maurice abgelöst wird.
Jules fügt sich erstaunlich gut ein. Im Gegensatz zu Tómas bereitet ihm der Wellengang überhaupt keine Probleme, und er packt an, wo auch immer Hilfe gebraucht wird. Wäre Tómas nicht anderweitig beschäftigt, hätte er garantiert schon seinen Verdacht gestreut, dass zwischen Jules und mir etwas läuft. So jedoch scheint Marie es sich in den Kopf gesetzt zu haben, möglichst viel Zeit in Jules’ Nähe zu verbringen. Seltsamerweise stört mich das nicht, und das liegt nicht daran, dass die verwirrenden Gefühle, die ich für Jules empfinde, abflauen würden. Es ist nur so, dass ein Blick zwischen uns ausreicht, um zu wissen, dass alles noch da ist, dass nichts sich verändert hat, und in solchen Momenten vergesse ich manchmal sogar, was hier auf dem Spiel steht.
Tómas läuft an der Brücke vorbei, Maurice ist nirgends zu sehen.
«Gut, dass du nicht gewettet hast.» Ich nicke zum Fenster, wo Tómas gerade die Arme zum Himmel streckt. Erstmals seit drei Tagen scheint er sich halbwegs okay zu fühlen.
«Noch sind wir nicht in raueren Gewässern», erwidert Matt. «Der hat nicht zum letzten Mal die Fische gefüttert, glaub mir.»
«Du bist so motivierend, weißt du das?»
Matt zuckt nur grinsend die Schultern.
Als Maurice und Ari kommen, um uns für die Zwölf-bis-vier-Wache abzulösen, überlasse ich es Matt, Ari Bericht zu erstatten, wickele mich fester in meine Jacke und schlendere vor zum Bug des Schiffes, um eine Weile auf das glitzernde Wasser zu sehen, bevor ich nachschaue, was es heute zu Mittag gibt. Abgesehen von Tómas’ persönlichen Turbulenzen, verlief die Fahrt bisher ruhig. Wir haben mittlerweile ein Gebiet erreicht, in dem die Sonne zwar nicht mehr ganz so lang am Himmel steht, doch noch immer lang genug, um beim abendlichen Acht-bis-zwölf-Wachdienst stundenlang den Sonnenuntergang beobachten zu können. Ich glaube nicht, dass ich mich mehr im Reinen mit mir und der Welt fühlen kann als an Bord eines Schiffes, um mich herum nichts als der Ozean und vor meinen Augen die Sonne, die Wasser und Himmel fliederfarben und rosa färbt, bevor sie rot glühend das Meer in Brand zu setzen scheint. Man kann dann vergessen, dass so etwas wie Probleme existieren. Gerichtsverhandlungen. Alleingänge. Anwälte.
Nein, das stimmt nicht.
Zumindest einen bestimmten Anwalt vergesse ich sogar in solchen Momenten nicht. Stattdessen frage ich mich oft, womit er wohl gerade beschäftigt ist, und das frage ich mich auch jetzt. Es fühlt sich zu riskant an, mich in der Mannschaftsmesse auch nur auf den Stuhl neben ihn zu setzen, aber das heißt nicht, dass ich mir nicht vorstellen würde, neben ihm zu sitzen. Die Wärme seines Körpers zu spüren, seine Hand auf meiner.
Seufzend stütze ich mich mit beiden Unterarmen auf der Reling ab und blicke auf die sich kräuselnden unendlichen Wellen. Wie schön wäre es, könnte einfach alles so bleiben. Ruhig. Friedlich. Und Jules wäre nicht Jules, sondern wirklich Jake. Wir könnten dann zusammen Jules Marceau hassen, Jake und ich.
«Hey.» Als sei er aus meinen Gedanken herausgetreten, beugt sich in diesem Moment Jules neben mir über die Reling.
«Hi.» Ich versuche, mich weiterhin auf den Horizont zu konzentrieren. «Und?», frage ich nach einem kurzen Moment. «Wie geht es dir?»
«Gut.»
Ein schneller Blick zur Seite zeigt, dass auch Jules nach vorne schaut. Wie geht es dir? Gut. Was soll man darauf auch anderes antworten?
«Das alles hier muss eine ziemliche Umstellung für dich sein», rede ich weiter.
Jetzt wendet er mir sein Gesicht zu. «Wie meinst du das?»
«Na ja … ich schätze mal, im Allgemeinen gehst du abends essen, verabredest dich in Bars und duschst morgens in deinem eigenen Badezimmer.»
Es vergehen einige Sekunden, bevor Jules antwortet. «Das stimmt. Im Allgemeinen sieht mein Leben etwas anders aus. Eigentlich koche ich aber ganz gut und gehe nicht dauernd essen.»
Ich räume mit ein paar Vorurteilen auf, die besagen, dass erfolgreiche, junge Anwälte keine Zeit für so banale Dinge wie die Zubereitung eines Essens haben.
«Hier ist zwar alles anders, aber bisher gefällt es mir ganz gut», fügt Jules hinzu.
«Es gefällt dir? Wirklich?» Das überrascht mich. Für die Allermeisten, mich eingeschlossen, verliefen die ersten Tage an Bord eines Schiffes eher gewöhnungsbedürftig. Mir haben neben einer eigenen warmen Dusche vor allem die fehlenden Rückzugsmöglichkeiten zu schaffen gemacht.
«Ja, wirklich. Man klammert sich an so viele Dinge, und plötzlich stellt man fest, wie wenig man das meiste davon braucht.»
«Nach ein paar Wochen siehst du das vielleicht wieder anders», erwidere ich und klemme mir ein paar Strähnen hinters Ohr, die der Wind mir ständig vor die Augen bläst.
«Vielleicht.» Jules blickt wieder aufs Wasser. «Vielleicht auch nicht.»
«Gibt es gar nichts, was du jetzt schon vermisst?»
Darüber denkt er länger nach. «Richtig guten Kaffee», sagt er schließlich und grinst. «Aber ich glaube, selbst darauf könnte ich verzichten, wenn ich dafür all das hier habe.»
Er schließt die Augen, während er redet, und ich nutze die Gelegenheit und verliere mich in dem Anblick seines Gesichts, seiner dunklen Wimpern und des klaren Profils. Als er plötzlich zur Seite blickt, wende ich mich hastig – und zu spät – wieder ab.
«Mit ‹all das hier› meinst du vermutlich nicht den Toilettenputzdienst, oder?», witzele ich schwach.
«Doch. Auch. Okay, nicht als Allererstes», erwidert Jules und tut mir damit den Gefallen, auf meinen lahmen Spruch so einzugehen, als sei er eine Antwort wert. «Alles ist einfach reduziert auf das Wesentliche. Ich bin kein Mensch, der massenhaft unnützen Kram mit sich rumschleppt. Zumindest habe ich das bisher gedacht, aber jetzt frage ich mich plötzlich, ob ich es nicht doch tue. Unnützen Kram mit mir rumschleppen.»
«Was denn zum Beispiel?»
Jules zuckt mit den Schultern. Vielleicht ist er sich nicht sicher. Vielleicht will er auch nicht darüber sprechen. Ich glaube kaum, dass er mit unnützem Kram so was wie ein Ersatzhemd zu viel meint.
Jules hat seinen Blick noch nicht wieder abgewandt, und ganz egal, worauf ich mich konzentriere, ob auf seinen Mund oder auf seine Augen, ja selbst wenn ich versuche, nur auf den Klang seiner Stimme zu lauschen, alles steigert meine Sehnsucht, ihm näher zu kommen, so nah, dass ich seinen Atem wahrnehmen kann und den Duft seiner Haut.
Mühsam zwinge ich meinen Blick in Richtung des Horizonts. «Meine Mutter hat sich früher immer aufgeregt, weil mein ganzes Zimmer voller Wale war.»
«Bitte?» Ich höre Jules leise lachen.
«Ja, ich habe Wale gesammelt. Also – Walfiguren aus Stein und Holz und Ton und Keramik und was weiß ich. Ich hatte echt viele. Sie haben mich schon immer fasziniert, ich finde sie einfach wunderschön. Es fing mit einem Wal an, und es wurden immer mehr.» Verstohlen atme ich einmal tief durch, bevor ich mich Jules erneut zuwende. «Jetzt hab ich nur noch meinen allerersten. Den ganzen Rest habe ich verschenkt.»
«Wer braucht auch ein Zimmer voller Figuren, wenn man sie jeden Tag in echt erleben kann?»
«Genau.» Ich muss lächeln. «Hast du auch mal was gesammelt?»
«Ich glaube nicht.»
«Du weißt es nicht mehr?»
«Vielleicht, als ich noch bei meinen Großeltern gelebt habe. Muscheln oder so was. Bei meinen Eltern auf jeden Fall nicht – dafür wäre gar kein Raum vorhanden gewesen. Weder zeitlich noch vom Platz her. Sonst wären es vielleicht Pinguine geworden.»
«Pinguine?» Ich lache entzückt auf. «Warum? Weil sie so aussehen, als würden sie einen Anzug tragen?»
Jules stupst mich mit dem Ellbogen an. «Nein, weil sie lustig laufen.»
Wir lachen beide, und es klingt schön, unser Lachen über den Wellen.
«Du bereust es also nicht?», frage ich nach einer Weile und überrasche mich damit selbst. Sicherheitshalber sehe ich dabei wieder nach vorn. «Dass du mitgekommen bist?»
Nach ein paar Sekunden, in denen ich mit angehaltenem Atem auf eine Antwort warte, drehe ich mich doch zu ihm um und begegne seinem Blick.
«Bereust du denn, dass du mich gefragt hast?», will er wissen.
Bereue ich es?
Unter uns wölbt sich die Bugwelle. Ich betrachte meine Hände, die gar nicht so weit von Jules’ Händen entfernt sind, und denke an Elvar und an Ari und daran, was es alles noch nach sich ziehen wird, Jules gefragt zu haben, ob er mitkommt.
«Ich bereue es jedenfalls nicht», sagt Jules in meine Gedanken hinein, und das ist der Moment, in dem der erste Delfin vor uns aus dem grauschwarzen Wasser schießt.
«Delfine!»
Wir haben sie schon so oft gesehen, doch abgesehen von den Leuten auf der Brücke, gibt es normalerweise niemanden an Bord, der in solchen Momenten nicht alles liegen und stehen lässt und es auch noch zu den anderen Decks hinunterruft. Die Tiere begleiten uns beinahe zwanzig Minuten lang, bevor sie hinter uns zurückbleiben, und in dieser Zeit verfolge ich zwar gemeinsam mit den anderen das Wettschwimmen, das sie mit der Margrjet auszufechten scheinen, meine Gedanken jedoch befassen sich in erster Linie mit dem, was Jules gerade gesagt hat.
Er bereut es nicht. 
Optimale Ausgangslage, würde jemand wie Elvar sagen. Jemand, der eine Chance zu nutzen versteht, wenn sie sich ihm bietet. Mich dagegen bringt dieser Satz ins Schleudern, obwohl ich ihn in mehrfacher Hinsicht habe hören wollen. 
Trotz der Delfine gleitet mein Blick immer wieder zu Jules, während sich jetzt um uns herum einer nach dem anderen von der Reling abstößt, um sich wieder seinen Aufgaben zuzuwenden, doch gerade als ich den Mut gefasst habe, etwas zu erwidern, richtet auch er sich auf. Der Blick, den er mir seinerseits zuwirft, ist so eindeutig, dass mir jedes Wort in der Kehle stecken bleibt.
Wären wir jetzt nicht auf diesem Schiff, scheint er zu sagen.
Oder: Wären wir doch jemand anders.
«Bis nachher», verabschiedet er sich jedoch nur, und ich sehe ihm hinterher, während die Worte Ich bereue es auch nicht in mir so laut widerhallen, das sie die Wellen übertönen.
Ausgesprochen hätte ich sie, um die Ausgangslage weiter zu verbessern.
Gemeint hätte ich allerdings: Ich bereue es auch nicht.
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				Die abendliche Acht-bis-zwölf-Wache am vierten Tag habe ich einmal mehr mit Ari. Beim letzten Mal ist er mit mir alles durchgegangen, was ich seiner Meinung nach in meiner Rolle als Zweiter Offizier wissen muss, und wir kamen darüber auf frühere Aktionen zu sprechen. Ari ist schon ein paar Jahre länger dabei als ich, doch es fällt mir nicht schwer, ihn mir als Siebzehnjährigen vorzustellen, der Elvar so lang genervt hat, bis er endlich mit an Bord gehen durfte. Offenbar war er einfach schon immer so: zielstrebig und völlig von der Sache beseelt. Ich mag das an ihm.
«Hi, Lilja.»
Er ist schon da, als ich die Brücke betrete, obwohl ich extra zehn Minuten früher gekommen bin. Aber da Ari die Brücke tagsüber selten verlässt, ist das auch kein Wunder. Ich weiß, dass ihm diese Mission wichtig ist, wichtiger noch als andere, weil es seine erste eigene Mission ist, und ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen, ihm Jules untergejubelt zu haben. Das wird er persönlich nehmen, das weiß ich jetzt schon.
«Tómas geht es endlich besser», sagt er.
«Ich weiß, Gott sei Dank.»
Heute war tatsächlich der erste Tag, an dem Tómas sich sogar unter Deck aufhalten konnte, ohne einen Eimer umklammern zu müssen. Er ist ziemlich stolz auf sich, weil er die ersten Tage weitestgehend klaglos durchgehalten hat, und das zu Recht. Sogar Sóley ist widerwillig beeindruckt von ihm.
«Ich war echt nicht sicher, ob es bei ihm überhaupt noch mal aufhört.» Ari wirft einen kurzen Blick zum Radarbildschirm, bevor er wieder aufsieht. «Hätte ich geahnt, dass es so heftig wird, hätte ich ihn nicht mitgenommen.»
«Er hat es überlebt.» Ich stelle meine Thermoskanne mit Kaffee auf eine der Ablagen vor dem Fenster. «Außerdem wollte er ja mitkommen.»
«Und wie geht’s dir? Kommst du mit allem klar?»
«Du wüsstest es, wenn es nicht so wäre», erwidere ich und grinse ihn an.
Ari wirkt zufrieden, während er jetzt abermals einen schnellen Blick auf das Radargerät wirft. Ich weiß, warum er das tut: Mit jeder Seemeile, die wir zurücklegen, steigt die Wahrscheinlichkeit, den Walfängern zu begegnen. Wir haben noch zweimal eine Änderung der ersten Koordinaten erhalten, und es sieht so aus, als würden sie in einem eng abgesteckten Gebiet kreuzen.
«Was denkst du, wann treffen wir auf die Flotte?»
«Ich hoffe, in den nächsten zwei Tagen. Das wäre gut, dann bleibt genügend Zeit, um sie zu beobachten und sie hoffentlich bei etwas Illegalem zu erwischen. Elvar hat sich übrigens vorhin gemeldet.»
Auch wenn ich nicht wirklich glaube, dass Elvar Ari von meinen mehr als fragwürdigen Entscheidungen erzählen würde, während wir auf See sind, lässt mich die Erwähnung seines Namens kurz die Luft anhalten.
«Er schreibt, dass die Verhandlung um zwei Wochen verschoben wurde. Sigurður hat keinen Grund dafür herausfinden können, aber na ja – gut für uns. So haben wir weniger Zeitdruck.»
Könnte das mit Jules zusammenhängen? Wurde die Verhandlung verschoben, weil er hier ist? Aber er vertritt Nakamura Sakana ja nicht im Alleingang. Das muss ich ihn fragen, sobald ich kann.
«Allerdings nervt es ihn natürlich, dass er dadurch noch länger festsitzt. Sigurður hat eine Änderung dieser Auflagen beantragt, aber das Gericht hatte wohl kein Einsehen. Mir wäre es ja immer noch lieber, wenn wir einen zweiten Anwalt dazugeholt hätten. Die rücken da mit einer ganzen Mannschaft an, und wir …» Ari schüttelt resigniert den Kopf.
Wir haben einen zweiten Anwalt. Derzeit feudelt er halt überwiegend Zwischendecks.
Oh Gott, nicht in diese Richtung weiterdenken, sonst kann ich nicht mehr für einen neutralen Gesichtsausdruck garantieren.
«Reden wir besser über was anderes. Leonie hat heute mit einem neuen Imagefilm angefangen, hast du die ersten Aufnahmen schon gesehen, die sie zusammengeschnitten hat?», fragt Ari.
Das habe ich, und wir kommen von Leonies Film zu den sozialen Medien und unserer Reichweite und von dort aus zu der erschreckenden Gleichgültigkeit, mit der viele Menschen sich durch die Welt bewegen. Anfangs haben wir in unserer Öffentlichkeitsarbeit auf Fakten in Verbindung mit eindrücklichen Bildern gesetzt, diese Strategie aber schnell wieder aufgegeben. Die Leute scrollen über Grausamkeiten schneller hinweg, als man Es muss sich etwas ändern! sagen kann. Imagefilme funktionieren am besten, wenn sie Abenteuerlust ausstrahlen – coole Menschen und wunderschöne Naturaufnahmen, die den Wunsch wecken dazuzugehören. Dazwischen maximal eine Schildkröte, die sich in einem Netz verheddert hat, und auch da fällt die Resonanz deutlich positiver aus, wenn man eine Rettungsaktion statt eines toten Tieres zeigt. Yay – eine glückliche Schildkröte, und bleibt uns weg mit den armen, erstickten Dingern.
«Manchmal ist es schwer, einfach immer weiterzumachen, oder?» Aris Gesicht liegt im Schatten. Die Sonne ist inzwischen untergegangen, und über dem Meer liegen jetzt nur noch bleierne Wolken. «Wenn man jeden Tag kämpft, wenn man jeden Tag alles gibt, und dann … dann kommt irgendein japanischer Konzern und setzt sich über jede Regel hinweg. Löscht dich quasi im Vorübergehen aus.»
«Noch haben sie es nicht geschafft», erwidere ich.
«Dichter dran als die war noch niemand.»
«Aber noch dichter ran lassen wir sie nicht.»
Ari lacht. «Danke», sagt er dann.
«Wofür?»
«Dafür, dass du nie aufgibst. Du bist so …», er sucht nach Worten, «… stur.»
«Stur? Und das sagst ausgerechnet du zu mir?» Ich muss ebenfalls lachen.
«Oder nenn es unbeirrt. Hartnäckig. Irgendwie … standhaft.»
«Ich habe nicht ein halbes Jahr lang täglich bei Wild & Free angerufen, um ihnen zu sagen, dass ich unbedingt mitmachen will.»
«Nein, das hast du nicht.» Aris Stimme im letzten Dämmerlicht. «Du bist direkt zu Elvar gegangen und hast ihm quasi versprochen, dass du absolut alles tun wirst, um das Meer zu retten. Er hat mir das mal erzählt. Du hast ihn damals ziemlich beeindruckt.»
Wirklich? Das wusste ich nicht. Wärme durchflutet mich, ein freudiges Gefühl, Stolz. Ich kann mich nur an Elvars prüfenden Blick erinnern – nicht im Traum wäre ich auf den Gedanken gekommen, Elvar könne damals etwas anderes in mir gesehen haben als eine etwas naive, sich plötzlich erleuchtet fühlende Achtzehnjährige.
Ari steht auf. Dass er nicht zum Kartentisch geht, sondern zu mir, verwirrt mich für einen Moment, bis er sich neben mir gegen einen der Fensterrahmen lehnt und ebenso wie ich auf die Wellen hinausschaut. «Sigurður sagt, es sähe nicht gut aus.»
Um ein Haar hätte ich mit Ich weiß geantwortet. Aber woher sollte ich das wissen? Normalerweise telefoniere ich nicht mit Sigurður.
«Es könnte sein, dass wir diesen Prozess verlieren. Elvar will in dem Fall die komplette Verantwortung und alle Konsequenzen, die sich daraus ergeben, auf sich nehmen. Sigurður meint, das könnte klappen.»
«Warum sollte es nicht?»
«Die Brückenoffiziere werden ebenfalls beschuldigt.»
Das träfe neben Ari auch noch Haukur. Verdammt.
«Wenn es wirklich zum Schlimmsten kommt, wenn Nakamura Sakana gewinnen und wir diese Irrsinnssumme zahlen müssen, dann steht Elvar für alles gerade. Dafür sollen wir weitermachen.»
«Aber Wild & Free …»
«… kann es dann nicht mehr geben. Wir müssten etwas Neues gründen.»
«Wir?»
«Ich. Du. Wenn du willst. Haukur. Und ein paar andere.»
Stille senkt sich herab. Eigentlich sollte jemand mal das Licht einschalten, aber im Moment kann ich nur daran denken, dass wir so nah am Abgrund stehen wie noch nie zuvor.
«Ich wäre dabei», sage ich schließlich.
«So etwas wie jetzt könnte immer wieder passieren.»
«Ich wäre trotzdem dabei.»
Damit, dass Ari daraufhin seine Hand auf meinen Arm legen würde, habe ich nicht gerechnet, und noch während ich versuche, diese Geste als rein freundschaftlich zu interpretieren, beugt er sich vor.
Abwehrend lege ich ihm eine Hand auf die Brust und drehe den Kopf ein wenig zur Seite.
Oh nein. Ach, verdammt … bitte. Das nicht auch noch.
Eine Sekunde lang scheint die Zeit stillzustehen, dann weicht Ari zurück.
«Sorry», sagt er und wendet sich ab.
Einen Augenblick später flammt das elektrische Licht auf. Man kann es auch dimmen, doch darauf scheint Ari in diesem Moment keinen Wert zu legen. Seine Haare verdecken sein Gesicht, als er einen Blick auf das Radar wirft und sich dann an den Kartentisch setzt. Fast könnte man meinen, es sei überhaupt nichts vorgefallen.
«Ari», beginne ich, ohne recht zu wissen, was ich eigentlich sagen will. «Es tut mir leid.»
Er seufzt und hält damit inne, unsere aktuelle Position zu bestimmen, um mich anzusehen. «Nein, mir tut es leid. Das war bescheuert, vergiss es.»
Angestrengt presse ich die Lippen aufeinander. Wieso nur muss Sóley recht haben? Ist nicht alles schon kompliziert genug? «Ich mag dich wirklich sehr gern, und du bist …»
«Können wir es bitte einfach so stehen lassen?»
Bei diesen Worten blickt Ari nicht auf, und ich lasse den Rest des Satzes ungesagt. Du bist mir wirklich wichtig. Als Freund.
Ich hoffe, das können wir jetzt überhaupt noch sein. Freunde.
Es ist besser so, meldet sich ein anderer Teil in mir zu Wort. Wenn er erst einmal erfährt, was du getan hast, dürfte es ohnehin schwierig mit der Freundschaft werden. Und wenn er dann auch noch mitkriegt, dass du was mit Jules angefangen hast …
Mir treten plötzlich Tränen in die Augen, und ich wende mich wieder dem Fenster zu, in dem ich nichts erkenne außer einer matten Spiegelung meines Gesichts. Scheiße, warum muss eigentlich alles so verflucht kompliziert sein?
Die Minuten bis Mitternacht dehnen sich endlos, und bis endlich Maurice und Tómas kommen, um uns abzulösen, ist zwischen Ari und mir kein weiteres Wort mehr gefallen.
«Schlaf gut», sagt er noch, als wir schon draußen vor der Brücke stehen.
«Ari», beginne ich, doch er stopft nur die Hände in die Taschen seiner Jacke und geht in Richtung des Niedergangs. Um ihm nicht hinterherlaufen zu müssen, wende ich mich in die entgegengesetzte Richtung.
Es weht eine leichte Brise, kalt streift sie meine Wangen, und ich zerre die Kapuze meines Hoodies unter meiner Jacke hervor, um sie mir über den Kopf zu ziehen. Als ich den Brückenaufbau umrundet habe, stelle ich fest, dass am Bug schon jemand steht, und ich meine auch zu wissen, wer das ist. Ich erkenne ihn an seiner Haltung.
«Hallo», sage ich. Wir lehnen nebeneinander an der Reling, genau wie gestern Vormittag. Jules hat auf meine Begrüßung nichts erwidert, und eine Weile sehen wir einfach nur auf das schwarze Wasser, das gelegentlich silbrig aufleuchtet, wenn die Wolken für ein paar Sekunden den Mond freigeben.
Alles ist still. Nichts ist zu hören, nur das immerwährende Rauschen der Wellen, die sich am Schiffsrumpf brechen und uns weiter und immer weiter tragen. In der klaren Meeresluft meine ich Jules’ ganz eigenen Duft wahrzunehmen, obwohl der Wind das eigentlich unmöglich machen sollte.
«Bereust du es also?», fragt er plötzlich, und ich muss nicht fragen, was er damit meint. Es ist, als seien wir gestern Mittag nicht unterbrochen worden, als würden wir einfach da anknüpfen, wo wir aufgehört haben. Bereue ich, dass ich Jules gefragt habe, ob er uns bei dieser Aktion begleiten würde?
«Nein», sage ich und meine es auch so. Denn wäre er nicht hier, könnte ich in diesem Moment nicht neben ihm stehen.
Jules berührt meine Hand, nur vorsichtig, seine kühlen Finger fahren zart über meine, und ich beuge mich vor, hastig, ein kurzer Moment, in dem sich unsere Lippen begegnen, so schnell, dass niemand es mitbekommen kann, selbst wenn jemand auf der Brücke zufällig genau jetzt in unsere Richtung sehen sollte.
Ich senke den Kopf, versuche, mich selbst davon abzuhalten, mich einen Teufel um die anderen zu scheren und Jules an mich zu ziehen, um diesen Hauch von einem Kuss zu wiederholen, zu intensivieren, irgendwas in Brand zu setzen, niederzureißen, ganz neu zu beginnen. Neben mir höre ich Jules ausatmen.
Noch immer berühren sich unsere Hände, die Finger mittlerweile ineinander verschränkt, zwei Hände, die nicht einsehen wollen, dass alles Mögliche sie eigentlich voneinander trennt.
Könnte jetzt doch einer von uns beiden etwas sagen, das den anderen erleichtert aufseufzen ließe.
Was ich dir übrigens erzählen wollte – ich arbeite nicht mehr für Nakamura Sakana.
Oh, was für ein Zufall – es wäre mir auch egal, wenn du es tätest.
«Vor etwa einer halben Stunde bin ich aufgewacht und hatte für einen Moment überhaupt keine Ahnung, wo ich bin», sagt Jules plötzlich. Sein Blick geht ins Nirgendwo. «Weißt du noch, wie ich sagte, ich würde morgens nicht denken? Aber auch wenn ich nicht denke, weiß ich immer, was ich mir für den Tag vorgenommen habe. Vorhin in der Kajüte war ich allerdings irgendwie … orientierungslos?» Jules betont das Wort wie eine Frage, als wisse er nicht so recht, ob es passt. «Dann habe ich das Schwanken des Schiffs gespürt, und für ein paar Sekunden war es, als wäre ich …»
Ich warte ziemlich lange, bis ich schließlich nachhake. «Wie war es denn?», frage ich leise.
«Es war, als wäre ich frei.» Jules sieht mich immer noch nicht an. «Ich habe dir doch mal erzählt, dass ich die ersten neun Jahre bei meinen Großeltern gelebt habe. Mir ist wieder eingefallen, wie ich mal mit meinem Großvater abends in unserem Garten saß. Es war nur ein kleiner Garten, und alles schien darin kreuz und quer zu wachsen. Papy hat Pfeife geraucht, es war ein warmer Tag, ich hatte kurze Hosen an und mir gerade an der Brombeerhecke die Beine zerkratzt. Also schlug ich meinem Großvater vor, die Ranken zu beschneiden. Und er meinte: ‹Alles muss die Möglichkeit haben, seinen eigenen Weg zu finden.›» Jules lacht auf. «Meine Oma meinte später, Papy habe nur keine Lust gehabt, irgendetwas in diesem Garten zu tun, doch mich haben seine Worte lange beschäftigt. Und trotzdem habe ich sie vergessen. Bis heute.» Er macht eine kurze Pause. «Seit meine Eltern mich zu sich geholt haben, lag mein Weg immer glasklar vor mir, es gab nie einen Zweifel, nie eine Abweichung. Es war für sie einfach selbstverständlich, dass ich immer nur weiter und weiter gehe, immer ganz vorne bin. So wie mein Vater und auch meine Mutter. Sie waren so stolz darauf, mich an der Spitze zu sehen, und ich … ich hatte das Gefühl, ihnen endlich nahe zu sein.» Jetzt wendet er mir sein Gesicht zu. «Aber als ich vorhin aufgewacht bin, habe ich mich frei gefühlt», wiederholt er. «Frei von allem. Von allem, was ich geglaubt habe, zu wollen. Das ist mein unnützer Ballast. Erwartungen. Die Erwartungen meiner Eltern, die Erwartungen irgendwelcher Lehrer und Professoren, die Erwartungen meiner Auftraggeber – ich habe es immer als Ansporn gesehen, als entgegengebrachtes Vertrauen. Und ich habe nie infrage gestellt, ob ich das, was von mir erwartet wurde, überhaupt wirklich wollte. Ob ich meinen eigenen Weg gefunden habe. Das seltsame Gefühl vorhin war gleichzeitig berauschend und beängstigend – so viele Möglichkeiten. Und dann kehrte mein Leben zurück, und alles war wieder wie immer. Nein, nicht ganz – alles war wie immer, aber dahinter war noch immer diese Ahnung, wie es sein könnte … sogar jetzt ist sie noch da.» Er verstummt. 
Ich weiß, was er meint, zumindest glaube ich das. «Du entscheidest das selbst, weißt du?», sage ich und betrachte unsere miteinander verschlungenen Hände dabei. «Du entscheidest, wie frei du wirklich bist.»
«Wenn es so einfach wäre», erwidert er, und ich sehe ihn vor mir, wie er mit seinem Rollkoffer im Begriff steht, meine Wohnung zu verlassen.
«So einfach könnte es sein.»
Déjà-vu. Ob Jules sich auch daran erinnert?
Vorsichtig löst er seine Hand aus meiner, und ich lasse es geschehen. Dann beugt er sich zu mir, und als wir uns jetzt küssen, ist da inmitten von Wärme und aufsteigender Erregung noch ein anderes Gefühl. Es dauert einen Moment, bis ich es zu fassen bekomme, und ich liege bereits in meiner Koje, bevor ich es an mich heranlasse.
Hoffnung.
Nicht nur darauf, dass es Jules nach der Fahrt schwerer fallen könnte, die notwendigen Entscheidungen zu treffen, damit Wild & Free vielleicht doch noch einmal davonkommt, sondern auch die Hoffnung darauf, dass es eine Zukunft für uns beide gibt.
Ich schließe die Augen und versuche, dieses kleine Gefühl in mir nicht übermächtig werden zu lassen.
Aber ganz verlieren will ich es nicht.

					Kapitel 20

				Es wundert mich nicht, dass mein Wachdienst sich in den nächsten Tagen nicht mehr mit dem von Ari überschneidet, aber mir tut die Reserviertheit trotzdem leid, die sich zwischen uns geschlichen hat. Auf den ersten Blick verhält Ari sich wie immer, doch er ist ein bisschen zu nett, zu unverbindlich, zu höflich, ohne dass es jemand anderem als mir auffallen würde.
Sóleys erste Reaktion bestand in einem Seufzen, nachdem ich ihr alles erzählt hatte, als hätte sie das kommen sehen.
«Meinst du, ich soll ihn noch mal darauf ansprechen?», habe ich sie gefragt, als wir beide in unseren Kojen lagen.
«Was willst du denn sagen?»
«Na ja, dass ich ihn wirklich mag und ganz bestimmt nicht verletzen wollte …»
«Dann macht er sich nur falsche Hoffnungen. Ich an deiner Stelle würde ihm einfach Zeit geben, sich an die Tatsache zu gewöhnen, dass zwischen euch nun mal nichts laufen wird, und mich bis dahin ganz normal verhalten.»
Ganz normal. Das letzte Mal, dass ich mich ganz normal verhalten habe, kommt mir unendlich lang her vor. Ari hatte da noch nicht versucht, mich zu küssen, und ich wusste nicht, dass Jules existiert. Das neue ganz normal bedeutet, dass ich ständig das Bedürfnis habe, Jules oder auch Ari zu sehen, in der irrationalen Hoffnung, irgendetwas möge sich seit dem letzten Mal verändert haben. Hat es aber nie. Ari grüßt besonders freundlich, wenn es ihm nicht gelingt, mir aus dem Weg zu gehen, und die Luft zwischen Jules und mir beginnt zu brennen.
Am frühen Sonntagabend tauchen sie endlich auf: zwei Umrisse auf dem Radar. Sóley ist die Erste, die sie während ihrer Wache mit Leonie auf dem Bildschirm entdeckt, und eine halbe Stunde später bestellt Haukur alle in die Mannschaftsmesse.
«Jetzt wird’s ernst», ruft Maurice uns zu, als Sóley und ich uns an einem der Tische niederlassen. Die Nervosität hinter seinen Worten ist spürbar. Ja, jetzt wird es wohl ernst, und ich ahne, dass es auch schlimm werden wird.
Nur Ari und Gus fehlen, während Haukur uns das weitere Vorgehen erklärt.
«Wir haben Kurs gesetzt und gehen davon aus, sie bis morgen früh einzuholen. Wir wollen uns nicht zu sehr beeilen, damit die Walfänger nicht zu früh misstrauisch werden. Unser Vorteil ist, dass sie nicht mit uns rechnen und – was noch besser ist – dass die Margrjet keinen Verdacht bei ihnen wecken dürfte. Sie war ein Fischerboot, und so sieht sie auf den ersten Blick auch immer noch aus. Ari und ich hoffen, dass die Walfänger uns für Gleichgesinnte halten.»
Sóley neben mir nickt. Unsere Tarnung könnte im Moment perfekter nicht sein.
«Das bedeutet allerdings: Sobald wir in Sichtweite sind, bleiben alle Frauen entweder unter Deck oder kleiden sich so, dass sie nicht weiter auffallen, verstanden? Keine offenen Haare.» Haukur sieht zu mir, und ich spare mir einen Kommentar dazu, obwohl ich meine langen blonden Locken an Bord normalerweise ohnehin zu einem Knoten zusammendrehe. «Tómas, falls du noch mal kotzen musst, mach das bitte unter Deck. Und Marie – du musst leider außer Sichtweite bleiben, bis ihnen klar ist, wer wir sind. Bei dir ist das Risiko zu groß, weil du ein Winzling bist.»
«Hey!», ruft Marie, stimmt aber in das aufkommende Gelächter ein. Denn Haukur hat recht. Natürlich gibt es auch kleine Männer, aber Marie reicht selbst mir kaum bis zur Schulter. Sie sitzt neben Jules, und bevor ich wieder wegsehe, treffen sich kurz unsere Blicke.
«Also, alles klar so weit? Die dürfen in diesen Gewässern nicht jagen. Sollten sie es doch tun, haben wir die Bilder, die wir brauchen. Wir geben Bescheid, sobald wir sie mit dem Feldstecher sehen. Dann sehen die uns nämlich auch. Und ab da gelten die gerade besprochenen Regeln. Das heißt auch keinen Massenauflauf an Bord – wir sind nur Fischer. Die Walfänger sind uns deshalb egal. Maurice und Leonie, ihr haltet eure Kameras bereit, aber werdet gerade am Anfang nicht zu offensichtlich, klar? Sobald sie wirklich loslegen, kommt es wahrscheinlich nicht mehr darauf an. Wenn sie den Wal schon an der Leine haben, werden sie kaum noch abbrechen. Wir sollten hoffen, dass es schnell passiert. Wenn wir uns zu lange in ihrer Nähe rumdrücken, wird es auffällig.»
«Was haltet ihr davon, live zu gehen, sobald alles anfängt?», fragt Maurice. «Zu wissen, dass alles genau jetzt passiert, hat immer einen besonderen Effekt.»
«Diesmal nicht. Wir müssen uns mit Elvar und vor allem mit Sigurður absprechen, bevor wir etwas öffentlich machen. Wir dachten ja auch, unsere Aufnahmen von der letzten Aktion würden klar beweisen, dass wir ihren Kahn nicht so beschädigt haben können, wie die es behaupten. Und dann haben die ihren teuren Superanwalt auf uns gehetzt, mit dem Ergebnis, dass wir nichts davon verwenden dürfen. Wer weiß, was für Auswirkungen es hat, wenn wir live gehen, und diesmal darf nichts schiefgehen, okay? Sonst sind wir erledigt.»
Ich konzentriere mich mit aller Macht auf Haukur, um zu verhindern, auch nur eine Sekunde lang zu Jules zu gucken.
«Okay, wenn’s keine Fragen mehr gibt …» Haukur wartet einige Sekunden. «Gut. Dann geht wieder an die Arbeit.»
Ein beklommenes Gefühl hat sich in meinem Magen breitgemacht. Es weitet sich aus, während ich zusammen mit Sóley die Mannschaftsmesse verlasse. In den letzten Tagen habe ich fast vergessen, wieso wir eigentlich hier sind, aber Haukurs Worte haben es mir mit aller Macht wieder ins Hirn gehämmert. Sonst sind wir erledigt. Es geht hier um nicht weniger als um unser Überleben. Und wenn es uns nicht mehr gibt, haben Konzerne wie Nakamura Sakana freie Hand, und das Schlachten geht völlig ungebremst weiter.
«Du hast jetzt Wachdienst, oder?», fragt Sóley. «Mit wem?»
«Mit Tómas», erwidere ich. «Und du?»
«Ich helfe in der Küche mit.»
Wir bleiben nebeneinander vor den Stufen stehen, die zum Oberdeck führen. Es gäbe so viel zu besprechen, doch nichts davon kann ich jetzt und hier laut aussprechen.
«Ich bin sicher noch wach, wenn du kommst», sagt Sóley schließlich, und ich atme einmal tief durch, bevor ich nicke.
«Okay. Bis später.»
Tómas legt mir im Vorübergehen eine Hand auf die Schulter. «Kommst du mit, oder brauchst du noch was aus eurer Kajüte?»
«Nein, ich komme gleich mit.»
Während wir zusammen zur Brücke gehen, um dort Ari abzulösen, denke ich darüber nach, dass Tómas und Sóley seit unserer Abfahrt kaum miteinander gesprochen haben. Es ist so schade – diese bescheuerte Wette.
Ari steht auf, sobald wir die Brücke betreten. Mit ein paar knappen Sätzen findet die Übergabe statt, und vermutlich fällt nur mir auf, dass Ari darauf achtet, mich genauso oft wie Tómas anzusehen. Sobald er weg ist, lässt Tómas sich beim Radarbildschirm nieder, und ich greife zum Feldstecher. Die Sonne steht noch immer weit über dem Horizont. Wir haben Glück mit dem Wetter. Bisher ist die Fahrt insgesamt ziemlich ruhig verlaufen, und wenn sich mal Wolken zusammengezogen haben, hat der Wind trotzdem kaum aufgefrischt. Schon allein für Tómas wünsche ich mir, dass es so bleibt.
Hinter mir höre ich, wie er sich räuspert. «Sag mal – könntest du mir vielleicht verraten, warum Sóley so sauer auf mich ist? Hab ich irgendwas Blödes gesagt, oder was ist los?»
Ich drehe mich um. Tómas mustert mich angespannt.
«Am besten fragst du sie das selbst.»
«Das habe ich schon.»
«Und was hat sie gesagt?»
«Nix sei los.»
«Also … wenn sie nicht darüber reden will …»
«Aber es gibt offenbar etwas zu bereden. Lilja – bitte. Dass ich in erster Linie wegen ihr hier bin, brauche ich dir ja wohl nicht zu erzählen. Und jetzt guckt sie mich nicht mit dem Arsch an – was hab ich denn gemacht?»
«Tómas», beginne ich zögernd. Ich will nicht so tun, als wüsste ich nicht, worum es geht, doch genauso wenig will ich ihm irgendetwas verraten, solange Sóley sich offenbar nicht dazu entschieden hat, mit Tómas zu sprechen. «Ich kann dir dazu wirklich nichts sagen. Sie ist sauer, ja, aber es ist ihre Sache, wann sie das mit dir klärt.»
Tómas wendet sich ab. «Na danke. Ich dachte, wir wären befreundet.»
Noch einer, der das plötzlich infrage stellt. Ein paar Sekunden lang überschwemmt mich mein schlechtes Gewissen, dann jedoch fällt mir ein, dass nicht ich es gewesen bin, die dämliche Wetten abgeschlossen hat.
«Geh einfach mal davon aus, dass Sóley nicht so sauer wäre, wenn sie keinen Grund dazu hätte», sage ich deshalb nur.
Daraufhin gibt Tómas ein schnaubendes Geräusch von sich, und der weitere Verlauf unserer gemeinsamen Wache zieht sich ähnlich wie mein letzter Abend mit Ari.
So langsam wird es fast schon albern, überlege ich, als ich mich gegen Mitternacht auf den Weg zu meiner Koje mache. Tómas ist beleidigt, Ari verletzt, und das mit Jules gestaltet sich nach wie vor auch nicht gerade unkompliziert.
In unserer Kajüte brennt noch Licht.
«Hi.» Sóley setzt sich auf. «War alles in Ordnung?»
«War ein schöner Sonnenuntergang», brumme ich. «Aber sonst … du solltest endlich mit Tómas reden, Sóley.»
«Tómas?» Sóleys Stirn legt sich in Falten.
«Er hat mich gefragt, was mit dir los ist.»
«Und was hast du ihm geantwortet?»
«Dass er dich das selbst fragen muss.»
«Hat er schon.»
«Ich weiß. Das hat er mir auch erzählt. Warum sagst du ihm nicht einfach, warum du sauer auf ihn bist?»
«Weil …» Mit einem Seufzen lässt Sóley sich auf die Matratze zurückfallen. «Ach, ich hab einfach keine Lust. So wichtig ist das Ganze auch nicht.»
«Na ja. Wenn du einen deiner besten Freunde deswegen ignorierst, ist es schon irgendwie wichtig.» Ich streife mir die Jacke von den Schultern und hänge sie an einen Haken, dann setze ich mich auf meine Koje. «Du solltest ihm einfach sagen, dass du von der Wette weißt.»
«Wieso sollte ich das tun?»
«Weil ihr eben Freunde seid. Eigentlich.»
«Hör auf, mir ein schlechtes Gewissen zu machen.»
Kurz unterbreche ich mich darin, mir den Pullover über den Kopf zu ziehen. «Darum geht es doch gar nicht. Es ist nur … im Grunde ist er wirklich nur wegen dir hier. Er hat mir das selbst so gesagt. Und wenn Haukur nicht so blöde dazwischengefunkt hätte, würde dir das eigentlich gefallen, oder?»
«Er hätte sich ja nicht auf Haukurs Wette einlassen müssen.»
«Klar, hätte er nicht. Das war einfach nur bescheuert, aber gib ihm doch wenigstens die Gelegenheit, irgendwas dazu zu sagen.»
«Mh», macht Sóley unverbindlich, und ich lasse sie nachdenken, während ich mich weiter ausziehe und schließlich in Jogginghose und T-Shirt schlüpfe. Mit der Zahnbürste trete ich auf den Gang hinaus, um mir im Waschraum die Zähne zu putzen.
Morgen früh werden wir höchstwahrscheinlich auf die Walfänger stoßen. Sonst war es immer unser Ziel, sie zu stören, um sie daran zu hindern, auch nur einen einzigen Wal zu erlegen. Und jetzt sind wir dazu verdammt, ihnen zuzuschauen. Mehr noch – wir müssen sogar darauf hoffen, dass sie vor unserer Nase töten, denn nur so liefern sie uns Material, um zu beweisen, dass sie sich nicht an die Regeln halten, wie sie behaupten.
Vielleicht sollte ich einfach unter Deck bleiben. Ich weiß jetzt schon, dass ich die Bilder, die Leonie und Maurice festhalten müssen, nie wieder aus meinem Kopf bekommen werde. Deren Job möchte ich morgen echt nicht haben.
«Ich rede mit ihm», sagt Sóley, als ich wieder zu ihr in die Kajüte komme.
«Was?»
«Ich rede mit Tómas. Aber nicht morgen. Erst wenn wir das Zusammentreffen mit den Walfängern überstanden haben.»
«Okay.»
«Und wann redest du mit Jake?»
«Ich weiß ja nicht mal, was ich ihm überhaupt sagen soll», murmele ich, lösche das Licht und mache es mir in meiner Koje bequem.
«Dann lass eben ihn reden. Frag ihn, wie das alles mit euch weitergehen soll, sobald wir wieder an Land sind.»
Ich bin nicht sicher, ob ich Jules’ Antwort darauf hören möchte. «Mh», erwidere ich ebenso unverbindlich wie Sóley vorhin.
«Es war echt schräg, Haukur von dem Superanwalt reden zu hören, während …»
«Sóley», unterbreche ich sie. Die Wände auf diesem Schiff sind wirklich dünn.
Sóley schweigt, doch nur für ein paar Minuten. «Schläfst du schon?»
«Mh-mh.»
«Ich hab ein bisschen Angst vor morgen. Und du?»
«Ohne Ende», sage ich.
«Denkst du auch noch manchmal an den Wal, den sie umgebracht haben?»
Ich lache auf, doch es ist ein gequältes Geräusch. «Ständig.» Wie die anderen Wale zurückschwammen. Weil sie einander helfen.
«Es wird so schlimm werden», sagt Sóley leise.
«Aber wir stehen das irgendwie durch», erwidere ich. Und weil Sóley nicht antwortet, setze ich nach kurzer Zeit hinzu: «Oder?»
«Ich weiß nicht. Ich hoffe, ich schaffe es … Wärest du sauer auf mich, wenn nicht?»
«Nein. Ich wünschte, wir könnten einfach gegen sie kämpfen. So wie immer.»
«Ich auch.» Sóley seufzt. «Gute Nacht, Lilja. Ich bin froh, dass du da bist.»
«Ich bin auch froh, dass du da bist.»
Ein paar Sekunden ruckelt Sóley sich noch zurecht, dann senkt sich Stille über uns. Ich liege da und denke an morgen und an Jules und an Ari und an morgen und ganz kurz an Tómas und Sóley und dann wieder an morgen und an Jules. Ich denke immer noch, als Sóley schon tief und gleichmäßig zu atmen begonnen hat. Mit offenen Augen starre ich in die Dunkelheit und fühle mich erdrückt. Von der Dunkelheit. Und von der Angst.

					Kapitel 21

				Wir werden von einem Klopfen an der Tür geweckt. «Sie sind in Sichtweite», ruft jemand, Matt vielleicht, und dann höre ich, wie er unmittelbar an die nächste Tür hämmert.
«Guten Morgen.» Sóleys Kopf taucht über mir auf, ihr langer Zopf baumelt fast bis zu meiner Koje herunter. «Stehen wir auf?»
Ich ziehe sanft an ihren Haaren. «Ja, bringen wir’s am besten gleich hinter uns.»
Doch kurz darauf werden wir noch im Gang von Haukur gebremst. «Niemand geht an Deck, der dort keinen Job zu erledigen hat. Fischer stehen nicht an der Reling und begaffen Walfänger.»
Bis zu meinem morgendlichen Wachdienst ist es noch fast eine Stunde. Dann eben Frühstück. Gemeinsam mit Sóley laufe ich zur Mannschaftsmesse, wo wir nur Gus und Tómas vorfinden. Fabio und Marie sind in der Küche, Leonie und Maurice vermutlich an Deck. Ari ist mit Sicherheit auf der Brücke. Ich weiß nicht, wer noch Wachdienst hat, Jules vielleicht. Es gibt frisch gebackenes Brot, eine kleine Aufmunterung angesichts des heutigen Tags.
Sóley hat sich neben Gus gesetzt. Säße nur Tómas hier, hätte sie vermutlich den anderen Tisch gewählt.
«Guten Morgen», sage ich und lasse mich neben Tómas und damit Sóley und Gus gegenüber nieder. «Wie geht’s euch?»
Gus, der offenbar erwartet hat, dass Tómas oder Sóley reagieren würden, unterbricht sich in der Bewegung, mit der er gerade eine Scheibe Brot zum Mund führen wollte. Als weitere Sekunden vergehen, ohne dass jemand antwortet, sagt er auf seine übliche bedächtige Art: «Es wird ein langer Tag.»
«Das glaube ich auch.» Ich streiche Tomatencreme auf mein Brot. «Ich wünschte, er wäre schon vorbei.»
Diesmal nickt Gus nur. Er ist nicht unbedingt der Gesprächigste.
«Habt ihr die Schiffe schon gesehen?», frage ich trotzdem.
«Nein», erwidert Gus.
«Ich schon.» Tómas blickt nicht auf. «Bisher ist es nur eins. Ein Harpunenschiff.»
Allein bei diesem Wort legt sich der Hunger, den ich gerade noch verspürt habe. Klar, ein Harpunenschiff. Was habe ich denn erwartet? Deswegen sind wir hier. Ich sollte froh sein, dass wir so früh auf sie gestoßen sind.
Danach sagt keiner mehr etwas. Schweigend sitzen wir da, bis Gus irgendwann aufsteht und sich verabschiedet. Er geht höchstwahrscheinlich zum Maschinenraum; was Tómas vorhat, der sich unmittelbar darauf ebenfalls erhebt, weiß ich nicht.
«Ich will wieder in meine Koje», sagt Sóley. Sie sieht blass aus, und ihre Hand ist kalt, als ich danach greife.
Ich verstehe sie so gut. Das letzte Mal war es schlimm genug, aber da hatten wir zumindest Hoffnung, es verhindern zu können. Jetzt sitzen wir hier und warten darauf, dass die Walfänger in Aktion treten. Allein bei dem Gedanken daran beginnt mein Magen gegen das Brot zu rebellieren.
«Ich muss gleich zur Brücke», sage ich. «Was hast du vor?»
«Keine Ahnung. Vielleicht putze ich die Klos, dann stört es wenigstens nicht, wenn ich kotzen muss.» Sóley drückt meine Hand, bevor sie loslässt. «Also, bis nachher.»
Als ich an Deck komme, die Mütze weit über die Ohren gezogen, kann ich es mir nicht verkneifen, sofort den Horizont abzusuchen. Das Harpunenschiff befindet sich backbord von uns, und es ist nah genug, dass ich einige Menschen darauf erkennen kann. Alles scheint ruhig zu sein, besonders schnell sind weder die noch wir unterwegs.
Auf der Brücke befinden sich neben Ari auch noch Haukur und Leonie.
«Guten Morgen.» Ich will gerade die Tür hinter mir schließen, da sehe ich Matt kommen.
«Hi», sagt er zu mir und «Morgen» in Richtung der anderen. «Und? Wie sieht’s aus?»
Haukur lässt den Feldstecher sinken, mit dem er gerade noch das Harpunenschiff beobachtet hat. «Bisher ist alles ruhig. Das zweite Schiff, das wir gesehen haben, ist ebenfalls ein Harpunenboot, ihr Fabrikschiff ist aber mittlerweile auch auf dem Radar aufgetaucht.»
«Gab’s schon Funkkontakt?», frage ich.
Diesmal ist es Ari, der antwortet. «Sie haben sich zuerst gemeldet. Ich habe mich als Käpt’n Hilmar Sindrisson vorgestellt und ihnen einen guten Fang gewünscht.»
Er sagt das so grimmig, dass niemand auf die Idee kommt, auch nur aus Nervosität zu lächeln.
Leonie lehnt an der hinteren Wand und sieht genauso blass aus wie Sóley. Haukur hat den Feldstecher wieder aufgenommen, und Ari mustert das Walfangschiff so unbewegt wie eine Statue. Einzig Matt kann nicht still stehen. Unruhig wandert er vom Radar zum Kartentisch, von dort aus zum Fenster und dann zu Ari, wo er innehält, als färbe Aris vordergründige Ruhe auf ihn ab.
Der Vormittag vergeht im angespannten Nichtstun. Ari lässt die Margrjet immer wieder zurückfallen, und eine ganze Weile haben wir nicht einmal mehr Sichtkontakt. Trotzdem steht immer stärker die unausgesprochene Sorge im Raum, die Walfänger könnten Verdacht schöpfen. Als ich mittags in der Mannschaftsmesse vor einem Teller Eintopf sitze, fühle ich mich so erschöpft, als hätte ich die ganze Nacht nicht geschlafen.
Ich will es endlich hinter mir haben, und gleichzeitig möchte ich am liebsten davonlaufen. Schwierig, auf einem Fünfunddreißig-Meter-Schiff. Nicht einmal als Jules zusammen mit Marie hereinkommt, vermag mich das von meinen Gedanken abzulenken.
«Hi.» Marie stellt ihren Teller neben meinen, was auch Jules dazu bringt, sich an unseren Tisch zu setzen. Normalerweise vermeidet er das genauso wie ich.
«Und, was passiert bei euch oben?», will Marie wissen, und ich bemühe mich, ihr Lächeln zu erwidern. Die Heiterkeit in ihrer Stimme irritiert mich.
«Noch passiert nicht viel.» Ich wiederhole, was Ari erzählt hat, aber viel mehr ist in den letzten Stunden ja nicht geschehen.
«Spannend», sagt Marie trotzdem, als ginge es hier um einen Kinofilm, und ich verkneife mir jede Antwort darauf. Vermutlich fühlt es sich anders an, wenn man die ganze Zeit unter Deck hockt und dieses verfluchte Harpunenschiff noch gar nicht zu Gesicht gekriegt hat. Oder wenn man noch nie unmittelbar beim Abschlachten eines Wals dabei war.
«Ari sollte vielleicht nicht den Walfängern folgen, sondern selbst nach Walen Ausschau halten», sagt Jules.
Überrascht sehe ich ihn an. Zum einen habe ich nicht damit gerechnet, dass er sich über die Situation Gedanken machen würde, zum anderen hat er natürlich völlig recht. Es wird über kurz oder lag auffallen, wenn wir immer weiter um das Harpunenschiff herumschleichen. Aber wenn wir uns auf die Suche nach Walen machen, werden die Harpunenschiffe ganz von selbst kommen.
«Das solltest du Ari vorschlagen», sage ich. «Am besten jetzt gleich. Keine Ahnung, ob er daran schon gedacht hat, aber es kann auf jeden Fall nicht schaden, wenn du ihn darauf ansprichst.»
Jules steht sofort auf, ohne seinen noch gefüllten Teller weiter zu beachten. «Mach ich. Falls es länger dauert …»
«Ich räum das weg», sage ich, und er nickt.
Marie sieht ihm kurz hinterher, dann taucht sie den Löffel wieder in ihren Eintopf. «Woher kennst du Jake eigentlich?», will sie wissen und irritiert mich mit dieser Frage gleich ein zweites Mal. Erstens habe ich mir darauf dummerweise keine Antwort zurechtgelegt, und zweitens gibt es doch im Moment wohl wirklich Wichtigeres, oder?
«Wir haben uns mal vor einem Konzert getroffen», halte ich mich eher knapp. Ich habe keine Ahnung, was Jules Marie alles erzählt hat und will nicht versehentlich irgendetwas Unpassendes sagen.
«Ah. Und wie lange kennt ihr euch schon?»
Ich schiebe mir den Löffel in den Mund. Marie würde mich das nicht fragen, hätte Jules ihr das schon beantwortet. Es gibt keinen Grund für sie, misstrauisch zu sein, also besteht hoffentlich auch nicht die Gefahr, irgendwelchen Aussagen von Jules zu widersprechen.
«Noch nicht so lange», sage ich vage. «Wieso?» Gegenfragen. Immer gut.
«Nur so.» Jetzt ist es an Marie, sich auf ihren Teller zu konzentrieren. «Ich dachte nur … ihr seid nicht zusammen, oder?»
«Nein.» Das zumindest kann ich glasklar beantworten.
«Das freut mich.» Sie lächelt, und ich beeile mich mit meiner Suppe, um endlich von ihr wegzukommen.
«Er sieht ziemlich gut aus, oder?» Marie hat ihren Löffel beiseitegelegt. Nachdem das für sie Wichtigste geklärt ist, ist sie anscheinend zu dem Ergebnis gekommen, dass sie mir gegenüber jetzt offener sein kann. Ich rette mich mit Suppe über eine Antwort hinweg. Wenn ich auf irgendetwas in dieser Sekunde so gar keine Lust habe, dann gemeinsam mit Marie über Jules zu schwärmen.
«Er ist mir sofort aufgefallen, als er an Bord kam. Und dass er extra aus Frankreich kommt, nur um hier dabei zu sein – das ist toll, oder?»
Aha. Wäre auch bescheuert von ihm gewesen, zu erzählen, dass er in Osaka lebt.
«Mh», sage ich und kratze meinen Teller leer.
«Ich dachte erst, ihr seid zusammen und wollt es nicht zeigen oder so.»
Jetzt sehe ich auf. «Wie kommst du denn darauf?»
«Na ja.» Marie lächelt schon wieder, etwas vorsichtiger diesmal. «Ihr habt euch manchmal so angesehen. Ich weiß auch nicht. Es kam mir so vor.»
Kurz frage ich mich, ob das jedem aufgefallen ist oder nur Marie, die eindeutig an Jules interessiert ist.
«Aber du wärst nicht sauer, wenn ich und er …?»
«Nein!», stoße ich hervor. Was anderes kann ich schlecht sagen, ohne ins Detail zu gehen. «Nein, Quatsch, wieso sollte ich?» Ich stehe auf und greife dabei nach meinem und Jules’ Teller.
«Lass den ruhig stehen. Vielleicht kommt er ja zurück, und wenn nicht, nehme ich ihn mit in die Küche.»
«Alles klar.» Ich nicke Marie zu und beeile mich, aus ihrer Nähe zu kommen, um ihr nicht versehentlich zu verbieten, Jules auch nur noch einmal anzusehen.
Aus Gründen.
Weil er an Bord der Margrjet eigentlich gar nichts zu suchen hat, zum Beispiel. Und so weiter und so weiter.
Und so weiter und so weiter verdränge ich, während ich meinen Teller zu Fabio bringe und dabei Haukur vor die Füße laufe, der auf dem Weg zur Messe ist.
«Darf man an Deck?», frage ich.
«Im Moment schon, ihr Schiff ist nicht in Sichtweite. Aber lass trotzdem die Mütze auf.»
«Sowieso.»
Gott sei Dank. Ich brauche frische Luft.
Es tut gut, nicht unmittelbar das verdammte Harpunenschiff vor der Nase zu haben, auch wenn die Gewissheit, dass es sich noch immer in unserer Nähe befindet, wie eine Klammer meinen Brustkorb umfasst hält. Ich laufe zum Heck, um nicht ständig das Gefühl zu haben, von der Brücke aus beobachtet zu werden. Mir ist nicht nur nach frischer Luft, mir ist auch nach Alleinsein, etwas, das während einer Tour nur selten möglich ist. Heute weht ein stärkerer Wind, und ich frage mich gerade, wie die dazugehörenden Wellen wohl Tómas bekommen, da sehe ich ein gutes Stück entfernt den Blas.
Oh nein.
Ich will nicht diejenige sein, die auf sie aufmerksam macht, ich will nicht. Kann ich nicht einfach so tun, als hätte ich nichts bemerkt? Es ist mein ewiger Spotterinnenblick, der mich sofort genauer hat hinsehen lassen und den ich jetzt verfluche.
Auf den Färöern gibt es eine verabscheuungswürdige Veranstaltung, bei der jedes Jahr unzählige Grindwale und Delfine in eine enge Bucht getrieben werden, wo sich nahezu sämtliche Inselbewohner einen großen Spaß daraus machen, die verängstigen und hilflosen Tiere im wahrsten Sinne des Wortes niederzumetzeln. Selbst kleine Kinder dürfen dabei zusehen, wie das Wasser in der Bucht sich blutrot färbt, und lachende Männer schwimmen zwischen den verstümmelten Leichnamen der Tiere.
Es ist unter Strafe verboten, gesichtete Wale oder Delfine nicht zu melden. Wer sie entdeckt, von der Insel aus oder weil er mit dem Boot unterwegs ist, ist verpflichtet, dies zu melden, will er keine Strafe riskieren. Aber vielleicht gibt es sogar auf den Färöern vereinzelt Menschen wie mich, denen das Herz stehen bleibt, wenn sie die Tiere zufällig sehen. Menschen, die mit geschlossenen Augen weitergehen, um ehrlich sagen zu können, sie hätten sie nicht bemerkt.
Wenn ich jetzt Ari Bescheid sage, unterschreibe ich damit vielleicht das Todesurteil dieser Wale dort draußen. Was völliger Blödsinn ist, denn nur weil wir sie entdeckt haben, heißt das ja nicht, dass die Walfänger sie ebenfalls entdecken.
Und trotzdem.
Ihre dunklen Rücken tauchen aus dem Wasser auf, es sind mehrere, vier oder fünf, würde ich schätzen, und sie haben keine Ahnung, in welcher Gefahr sie sich befinden.
«Wale!» Maurice steht hinter mir. Automatisch hebt er seine Kamera, dann lässt er sie wieder sinken. «Ari hat gerade mit Jake gesprochen … Ich sage ihnen schnell Bescheid.»
Ohne eine Antwort von mir abzuwarten, läuft er los in Richtung Brücke, und obwohl mir die Entscheidung damit abgenommen worden ist, fühle ich mich noch elender als vorher.
Ich will das nicht noch einmal mitansehen müssen.
Normalerweise lassen wir Walschulen einfach an uns vorüberziehen. Alle, die Zeit haben, hängen währenddessen an der Reling und genießen die Magie, wie sie nur von Walen ausgeht. Doch heute spüre ich, dass das Schiff seine Richtung ändert, um sich nicht zu weit von den Tieren zu entfernen.
Sie werden abtauchen, sage ich mir. Sie werden rechtzeitig abtauchen und verschwinden, weil sie sich durch uns gestört fühlen, weil wir ihnen langsam folgen wie die Aasgeier. Kein Harpunenschiff ist auch nur in Sichtweite. Es muss nicht ausgerechnet diese Wale treffen.
Maurice kehrt zurück und stellt sich neben mich. «Sie sind auf dem Weg», sagt er.
Ich runzele die Stirn und lasse meine Augen über den Horizont gleiten. Nichts. Da ist kein Schiff. «Woher weißt du das?»
«Ari hat ihnen einen Tipp gegeben.»
«Er hat was?»
Maurice starrt nur schweigend weiter hinaus zu den Walen.
Unmöglich.
Ein paar Sekunden noch mustere ich Maurice, dann laufe ich los, genau wie er gerade in Richtung Brücke.
«Lilja!», höre ich Maurice hinter mir, doch ich drehe mich nicht um.
Das kann Ari doch nicht ernsthaft tun!
Ari ist nicht allein, natürlich nicht. Haukur ist ebenfalls auf der Brücke und außerdem Jules. Alle drei sehen mich an, als ich zur Tür hereingeplatzt komme, Haukur und Ari jedoch sehen rasch wieder weg.
Ich reiße mich von Jules’ Blick los. «Ari, können wir kurz reden?»
«Ich weiß, worüber du mit mir reden willst, Lilja, aber nicht jetzt.» Bei seinen Worten sieht Ari zum Fenster hinaus, und einen Moment lang macht mich das wütender als das, was er gesagt hat.
«Wie konntest du …?»
«Lilja», unterbricht Ari mich ruppig. «Ich hab gesagt, nicht jetzt. Es war die einzige Möglichkeit. Wenn wir die ganze Zeit über in ihrer Nähe bleiben, fällt das auf.»
Das klingt logisch. Nachvollziehbar. Aber ich kann es trotzdem nicht akzeptieren. Mühsam kämpfe ich dennoch jeden Widerspruch hinunter. Ari hat eine Entscheidung getroffen. Und er ist der Kapitän.
Ich beiße mir so fest auf die Lippe, dass ich Blut schmecke. Ohne ein weiteres Wort fahre ich herum, gehe nach draußen und schließe die Tür hinter mir besonders leise.
Dann trete ich an die Reling. Und warte.
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				Erst als das Harpunenschiff schon in Sicht ist, fällt mir wieder ein, dass wir nicht untätig an Deck herumlungern sollen, doch ich kann nicht gehen. Ich kann einfach nicht. Mehr, als mich in den Windschatten der Brücke zu stellen, ist nicht drin. Heute Morgen beim Frühstück mit Sóley habe ich mir noch gewünscht, ich könnte alles, was in den nächsten Stunden passieren wird, einfach verschlafen. Jetzt jedoch fühle ich mich geradezu verpflichtet, Zeugin zu sein.
Das Harpunenschiff hält direkt auf die Wale zu, die immer wieder mal abgetaucht sind, dann aber nicht weit entfernt zurück an die Wasseroberfläche kamen.
Vielleicht bedankt sich deren Kapitän gerade bei uns.
Elvar hätte nie getan, was Ari getan hat.
Seit ich die Wale entdeckt habe, ist nicht viel Zeit vergangen, doch ich stelle mich darauf ein, dass das, was mich jetzt erwartet, zu den längsten Stunden meines Lebens zählen wird. Die Schulter gegen den Brückenaufbau gepresst, stehe ich da, während die Margrjet sich weiter und immer weiter den Walen nähert, ebenso wie das andere Schiff.
Die Walfänger haben uns ganz offensichtlich nicht auf dem Schirm, wieso auch? Wir sind ja Gleichgesinnte. Sie sind ganz auf die Wale fokussiert, die jetzt langsam nervös zu werden beginnen. Man merkt es daran, dass sie schneller schwimmen und länger tauchen, sie haben aufgehört, ziellos zu treiben, und versuchen stattdessen, den herannahenden Schiffen auszuweichen. Es sind Buckelwale, wie ich seit einer Weile erkennen kann, vier Buckelwale, und einer von ihnen ist deutlich kleiner als die anderen. Ein Jungtier.
Das Harpunenschiff ist noch etwa einen Kilometer von den Walen entfernt, als es die Fahrt verlangsamt. Ich weiß, dass sie da drüben jetzt versuchen, einen Rhythmus beim Ab- und Wiederauftauchen der Tiere zu erkennen. Wären es Minkwale, würden die Tiere sich vielleicht sogar so weit entspannen, dass sie neugierig auf die Walfänger zuschwimmen würden, doch die Buckelwale flüchten weiter. Sie sind früh nervös geworden, wahrscheinlich wegen uns, was es jetzt den Walfängern schwerer macht, da sie sich nicht mehr so regelmäßig an der Wasseroberfläche zeigen. Gleichzeitig jedoch werden die Abstände, in denen sie auftauchen, kürzer – sie haben zu viel Angst, um ausreichend Luft zu holen.
Ich hasse dieses Harpunenschiff. Ich hasse alle Menschen, die darauf sind. Ich hasse Ari, weil er sie herbeigerufen hat, und ich hasse Jules, weil wir nur wegen ihm diese Aufnahmen brauchen und dem Ganzen hilflos zusehen müssen.
Und ich hasse mich selbst.
Weil ich nur zusehe.
Ich weiß, dass die Walfänger auf mindestens zwanzig Meter herankommen müssen, um die Harpune richtig ansetzen zu können. Sie werden sie jetzt hetzen, bis sie sie eingeholt haben. Und wir folgen ihnen.
Keine Ahnung, was die Leute auf dem anderen Schiff über uns denken. Vielleicht halten sie uns einfach für schaulustig. Sensationslüsterne Fischer, die zusehen wollen, wie ein Wal erlegt wird. Vielleicht sind sie da drüben gerade richtig stolz und geben alles, um sich von ihrer besten Seite zu zeigen. Ihrer tödlichsten.
In einem Interview im Fernsehen hat ein Harpunier mal erzählt, dass er sich in die Wale einfühlen müsse, um den Schuss richtig abgeben zu können. Er hat sich einen Walflüsterer genannt, und ich hätte ihm gern ins Gesicht getreten.
Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, bis mir auffällt, dass Leonie neben mir steht. Sie filmt die ganze Zeit, und als sie mitbekommt, dass ich sie ansehe, lächelt sie verkrampft und lässt die Kamera kurz sinken. «Ari meint, wenn ich mich zurückhalte, sollte das Risiko gering sein, dass sie es überhaupt bemerken.»
Wie Ari sich wohl gerade fühlt? Mir an seiner Stelle wäre kotzübel – mir ist kotzübel.
Ich habe keine Antwort für Leonie, sämtliche Energie geht dafür drauf, einfach hier zu stehen und die Augen nicht zu schließen.
Und dann beginnt es.
Das Töten.
Ich weiß es in dem Moment, in dem die Wale wieder auftauchen und dabei direkt vor den Bug der Walfänger geraten. Schon die ganze Zeit über stehen zwei Männer bei der Harpune, und einer der beiden richtet sie jetzt auf die Wasseroberfläche. Sobald die Wale sich das nächste Mal zeigen, wird er schießen. Und ich kann nichts tun. Nichts.
Sie fahren jetzt ein beinahe gemächliches Tempo. Natürlich, das Ziel ihrer Hetzjagd befindet sich ja in dieser Sekunde direkt vor ihnen. Als der erste glänzend schwarze Rücken zu sehen ist, höre ich noch das Krachen der Harpune und dann nichts mehr. Jeder Ton verhallt, und die Bilder vor meinen Augen scheinen seltsam verwackelt.
Sie haben getroffen.
Die Leine spannt sich, als der Wal ausweicht, um dem herannahenden Bug zu entfliehen. Immer wieder versucht er abzutauchen, doch diese Möglichkeit haben sie ihm genommen. Ich kann sehen, wie er gegen den Rumpf des Schiffs gedrückt wird, sehe roten Schaum und seine verzweifelten Bemühungen, freizukommen. Und dann sehe ich das Jungtier.
Oh nein. Oh mein Gott, nein.
Ist es seine Mutter? Haben sie seine Mutter erwischt? Es schwimmt neben dem Wal, der sich immer wieder aufbäumt, es schwimmt neben ihm so eng wie nur möglich, und es scheint beinahe so, als versuche das tödlich getroffene Tier in seinen letzten Momenten trotz allem noch, sein Kind zu erreichen.
Meine Finger krallen sich um das kalte, nasse Geländer der Reling. Ich habe den Schatten der Brücke verlassen, aber es ist mir egal. Leonie steht direkt neben mir, Maurice nur einige Meter entfernt.
Sie zeichnen alles auf, jede Minute des Todeskampfs, und sie halten auch fest, wie sie den jungen Wal erschießen.
Ich will das nicht sehen, ich will diese Bilder nicht für immer mit mir herumtragen, aber ich will mich auch nicht wegdrehen, weil diese Wale es verdient haben, dass jemand ihren Tod bezeugt.
Ich sehe euch!
Und es tut mir leid. Es tut mir so leid.
Jemand legt eine Hand auf meine Schulter, es ist Leonie, und ich spüre, wie jemand anderes auf meinen Rücken klopft, und dann ist da Jules, dessen Blick sich in meinen brennt und der einen Arm nach mir ausstreckt und mich zu sich zieht. Das, was ich in seinen Augen lese, erlaubt es mir, meine endlich zu schließen, denn während ich mein Gesicht gegen seine Jacke presse, weiß ich, dass er weiter hinsieht.
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				Dass wir keine Fischer sind, haben die Walfänger wohl erst begriffen, als Ari unser Schiff mit voller Kraft zwischen sie und die beiden verbliebenen Wale gesteuert hat. Normalerweise wäre die Margrjet für dieses Manöver weder wendig noch schnell genug, doch das Überraschungsmoment war auf unserer Seite. Es hat auf dem anderen Schiff einiges an Aufregung verursacht, doch es war zu spät für sie, noch etwas zu vertuschen.
Und für die Walmutter und ihr Junges war es auch zu spät.
Wir haben erreicht, wofür wir losgefahren sind, doch die Stimmung an Bord ist an diesem Abend zutiefst niedergeschlagen. Jeder hier hat zumindest eine Zeit lang die Jagd mitverfolgt, und jeder von uns fühlt sich schuldig. Ja, diese Aufnahmen waren wichtig, und ja, die Walfänger töten Wale, ganz egal, ob wir ihnen dabei zusehen oder nicht – aber genau das ist es: Wir sehen nie einfach nur zu. Es ist, als hätten wir damit etwas verloren. Als hätten wir uns verloren.
Was, wenn wir nie zu uns zurückfinden?
Matt sitzt mit Maurice und Leonie in der Mannschaftsmesse, als ich irgendwann nach unten gehe. Vermutlich sichten sie gerade die Aufnahmen, doch die Bilder sind bereits in mein Hirn gestanzt; ich will sie nicht auch noch aus verschiedenen Blickwinkeln vertiefen.
Sóley habe ich an Deck nicht gesehen, aber ich bin ziemlich sicher, dass sie da war. Sie ist nicht in unserer Kajüte, weshalb ich die Tür wieder schließe und zurück zum Niedergang gehe. Ich weiß gerade selbst nicht, wonach ich suche. Auf jeden Fall will ich wieder raus. Mir ist gerade alles zu eng. In einer halben Stunde muss ich meinen Wachdienst auf der Brücke antreten, doch bis dahin stelle ich mich wieder ans Heck, an dieselbe Stelle, an der ich heute Mittag die Wale entdeckt habe. Jetzt breitet sich vor mir nur der graue Ozean aus.
Mit beiden Händen fahre ich mir übers Gesicht, dann stütze ich die Unterarme auf die Reling und warte darauf, dass die Ruhe des Meeres auf mich übergeht. Ich warte vergeblich. Wie soll das auch funktionieren, wenn ich ununterbrochen an zwei Wale denken muss, einen großen und einen kleinen, die wahrscheinlich in diesem Augenblick nebeneinander auf einem Fabrikschiff liegen und verarbeitet werden?
Verarbeitet. So ein harmloses Wort. Zerstückelt, zerteilt, mit Sägen auseinandergefräst, während aus den Entwässerungsluken an den Seiten rotes Blut ins Meer sprudelt.
«Hey.» Sóley stellt sich neben mich.
«Hi. Wo warst du?»
«Musste kurz mal allein sein.»
«Mh.»
Der Wind weht Sóley die Haare aus dem Gesicht. Sie trägt keine Mütze, ist ja jetzt auch egal.
«Und wie geht’s dir?», fragt sie irgendwann.
Ein paar Sekunden lang suche ich nach einer passenden Antwort, ohne eine zu finden. Sóley lehnt ihren Kopf gegen meine Schulter, und so stehen wir gemeinsam da, bis ich zur Brücke muss.
Eigentlich hätte ich mir heute Abend den Wachdienst mit Matt geteilt, doch überraschenderweise ist es Ari, der vor dem Bordcomputer sitzt. Er sieht nur kurz auf, als ich hereinkomme. Dass die Brücke, abgesehen von ihm, leer ist, dürfte wohl kein Zufall sein.
«Hi», sagt er.
«Hallo.» Ich ziehe meine Jacke aus und lege sie über einen der Schränke, die an der hinteren Wand montiert sind. Dann suche ich mir einen Platz, von dem aus ich Ari nicht die ganze Zeit im Blick habe, und ertrage das Schweigen endlos lange, bis er sich endlich räuspert.
«Es gab keine andere Möglichkeit.»
Was soll ich dazu sagen? Natürlich wäre es dumm gewesen, hinter dem Harpunenschiff herzufahren, bis die sich irgendwann gefragt hätten, wer ihnen da eigentlich am Heck klebt. Genauso dumm, wie geduldig neben den Buckelwalen herzuschippern und zu hoffen, dass die Jäger sie ebenfalls entdecken. Aber das Leben zweier Buckelwale hat einen Preis bekommen. Für achthundert Millionen Kronen und die Chance, auch zukünftig Wale retten zu können, hat Ari sie ans Messer geliefert. Gewissermaßen haben wir alle das getan. Vielleicht war es nicht falsch, aber es war auch nicht richtig.
«Es ist nicht so, dass ich nicht versucht hätte, eine andere Lösung zu finden», setzt Ari hinzu. «Aber als Jake vorgeschlagen hat, sie zu uns zu locken, wusste ich, dass es keinen anderen Weg gibt.»
Jules. Schon wieder Jules. War er es also, der letztlich das Todesurteil über die Tiere gesprochen hat?
«Vielleicht hast du recht», sage ich müde. «Ich weiß es gerade nicht. Ich wünschte, keiner von uns hätte jemals eine solche Entscheidung treffen müssen.»
«Das wünschte ich auch.» Aris Tonfall macht deutlich, dass er nach dem heutigen Tag genauso schlecht schlafen wird wie ich. Wild & Free haben noch nie ein Leben gegen ein anderes aufgewogen, im Gegenteil. Unser Kampf galt immer allen, jedem noch so unscheinbaren Lebewesen im Meer. Doch nun haben wir dieses Ziel verraten.
Eine Weile beobachte ich ein grün flackerndes Lämpchen über dem Radarbildschirm, bevor ich mich damit abfinde, den Rest der Wache schweigend zu verbringen. Doch als die Sonne schon tief über dem Horizont steht, setzt Ari ein weiteres Mal an.
«Du hättest es mir übrigens sagen können.» Sein Blick haftet noch immer am Monitor des Bordcomputers.
«Was meinst du?»
«Das mit dir und Jake. Warum hast du es mir nicht einfach erzählt?» Jetzt sieht er auf. «Warum diese Geheimniskrämerei?»
Als ich mich vorhin irgendwann aus Jules’ Umarmung gelöst habe, habe ich gleichzeitig nach seiner Hand gegriffen. In diesem Moment war es mir egal, ob die anderen irgendwelche Schlüsse daraus ziehen würden. Genau genommen habe ich nicht einmal darüber nachgedacht. Ich war einfach noch nicht bereit, ihn loszulassen.
Jetzt allerdings wünschte ich, ich hätte mich mehr im Griff gehabt. Wenn Ari davon ausgeht, dass zwischen Jules und mir etwas läuft, wird es ihn umso härter treffen, sobald er erfährt, wer Jules wirklich ist.
Er muss es ja nie erfahren.
Ach, Blödsinn. Früher oder später werden es alle wissen.
«Lilja? Hallo? Krieg ich eine Antwort?»
Ich könnte es ihm hier und jetzt erzählen. Reinen Tisch machen. Aber diese Entscheidung sollte ich wohl nicht über Jules’ Kopf hinweg treffen.
«Ich weiß noch nicht wirklich, was das zwischen Jake und mir ist. Ob es überhaupt etwas ist», beginne ich zögernd, weil ich mal wieder gar nicht weiß, was ich sagen will. Passiert mir eindeutig zu häufig in letzter Zeit. «Wir sind eigentlich mehr Freunde.»
Guter Witz – wir sind ja nicht einmal das.
Ari mustert mich, als wolle er mich bei einer Lüge ertappen. «Freunde», wiederholt er.
«Mehr oder weniger. Wir kennen uns noch nicht so lang.»
«Aha.»
Ganz, ganz dünnes Eis, und ich sollte schleunigst aufhören, weiter darauf herumzuschlittern.
«Es ist vielleicht eher so wie damals zwischen Sóley und Marcel.» Das kommt der Wahrheit doch sogar ziemlich nahe, oder?
«Sóley hatte was mit Marcel?»
Wie konnte das denn an ihm vorbeigehen? Nie im Leben wäre ich auf die Idee gekommen, dass Ari – dass irgendjemand – das nicht mitgekriegt hat.
«Vergiss es.» Ich winke ab. «Es ist jedenfalls nichts Ernstes.»
«Von seiner oder von deiner Seite nicht?»
«Von beiden Seiten nicht», stelle ich klar und warte angespannt auf die nächste Frage, die nicht kommt.
Irgendwann erhebt Ari sich, um seinen Kaffeebecher zu holen, der neben dem Radar steht, dann lehnt er sich neben mich gegen eines der Fenster. Er trinkt einen Schluck und hält den Blick auf seinen Kaffee gerichtet, als er sie doch noch stellt, die Frage, die ich erwartet habe.
«Bist du wegen Jake … Ich meine, als wir vor ein paar Tagen hier standen und ich …»
«Nein», unterbreche ich ihn, um ihn nicht weiter nach Worten suchen zu lassen. «Mit Jake hatte das nichts zu tun. Es ist einfach so, dass ich dich immer als Freund gesehen habe. Als guten Freund.»
«Aber da ist eben nicht mehr», sagt Ari, und es klingt, als hätte er meinen Satz damit beendet.
Ich hebe eine Hand, aber ich halte dicht vor Aris Wange inne. In seinem Blick meine ich zu sehen, dass er sich diese Berührung wünscht, sie aber nicht zulassen würde. Langsam senke ich den Arm wieder und nicke.
«Okay.» Ari nickt ebenfalls. «Dann ist das so. Ich mag Jake übrigens.» Und damit wendet er sich ab und setzt sich wieder vor den Computer.
Ach, Ari. Du magst Jake? Nein, das tust du nicht, du weißt es nur noch nicht.
Mein Herz zieht sich zusammen, und am liebsten würde ich ihn jetzt umarmen. Weil er so ernst aussieht, so bemüht, es uns beiden nicht schwerer als nötig zu machen. So typisch Ari, der sich immer im Griff hat. Nicht so wie ich.
Ich wende mich ab. Die Dämmerung hat das Meer schwarz werden lassen. Irgendwie habe ich den Sonnenuntergang verpasst, aber das ist okay. Ein solcher Tag hat es gar nicht verdient, in Schönheit zu enden.
Während der gesamten Wache wandern meine Gedanken von Ari immer wieder zu Jules. Wäre er heute nicht hier gewesen, wer weiß, ob wir überhaupt Erfolg bei unserer Mission gehabt hätten. Es ist ungerecht, ihm vorzuwerfen, das Todesurteil über die Wale gesprochen zu haben – das waren die Walfänger und ganz sicher nicht er. Doch ich frage mich, wie er sich wohl gerade fühlt. Er hat heute genau das miterlebt, von dem ich mir gewünscht habe, er würde es miterleben, und indirekt war er sogar selbst dafür verantwortlich. Hat sich dadurch etwas in ihm verändert? Hat es etwas ausgelöst? Hinter all den Lügen, die ich noch immer aufrechterhalte, stand von Anfang an die Hoffnung, dass er sich gegen das grausame Abschlachten der Wale nicht verschließen kann, sobald er es erst einmal selbst gesehen hat.
Sóley und auch mir selbst gegenüber habe ich so getan, als wäre diese Hoffnung den Versuch wert, die Gefühle, die Jules vielleicht für mich hat, für unsere Sache zu nutzen.
Doch ich wollte ihn auch in meiner Nähe haben. Er war es, den ich heute Mittag inmitten all der anderen gesucht habe, ich wollte seine Arme, seine Nähe spüren.
Gerade eben noch habe ich Ari gegenüber behauptet, das zwischen Jules und mir sei kaum der Rede wert, doch das war gelogen. Als ich vor einigen Stunden gegen Jules’ Brust gepresst stand, war es, als seien wir auf einer Seite – und das hat sich richtig angefühlt.
Aber wie sieht Jules das? Welche Gedanken gehen ihm seit heute Nachmittag durch den Kopf?
Am liebsten würde ich alles liegen und stehen lassen, um ihn zu suchen.
Dass Jules Ari geholfen hat – ist das vielleicht schon ein Zeichen dafür, dass sich in ihm etwas gedreht hat? Außerdem hat er ganz offenbar keine Informationen weitergereicht, wird mir in diesem Moment erstmals bewusst. Hätte er es getan, wären die Harpunenschiffe mit Sicherheit außerhalb unserer Radarreichweite geblieben.
Jules steht damit auf demselben dünnen Eis wie ich. Sollte rauskommen, was er getan hat, wird er garantiert gefeuert.
Es bleibt die Frage, was gerade in ihm vorgeht. Vielleicht bereut er diese ganze verfluchte Aktion mittlerweile doch.
«Lilja, trägst du mal unsere Position ein?», erinnert Ari mich daran, dass ich nicht auf der Brücke bin, um von dort aus aufs Meer zu starren.
«Sorry», murmele ich und stoße mich vom Fenster ab.
Gegen Mitternacht werden wir von Tómas und Maurice abgelöst, und unmittelbar darauf stehen Ari und ich an Deck voreinander.
«Okay, dann gute Nacht», sagt Ari, bevor die Stille zwischen uns sich zu lang ausdehnen kann.
«Gute Nacht.»
Ich sehe ihm hinterher, wie er hinter dem Brückenaufbau verschwindet, bevor ich einmal tief durchatme und mich gegen die Reling lehne.
Der Mond ist eine schmale Sichel, vereinzelt sind einige Sterne am dämmerig-grauen Himmel zu erkennen. Erschöpft schließe ich die Augen, spüre den kühlen Wind auf meiner Haut und bemühe mich, mit der Weite um mich herum zu verschmelzen. Gäbe es nur dieses Jetzt, nur diesen Moment, alles könnte perfekt sein.
Dann drängt sich unbarmherzig die Erkenntnis zurück in meine Gedanken, dass in den Tiefen des Wassers eine Walmutter und ihr Kind fehlen, und der Friede, nach dem ich gesucht habe, löst sich endgültig in Nichts auf.
Ich sollte mich in meine Koje legen und versuchen, zu schlafen.
In den Gängen unter Deck brennt eine schwache Notbeleuchtung, gerade hell genug, um nicht gegen Wände zu stoßen. Meine Hand liegt schon auf der Türklinke zu unserer Kajüte, als mir ein Gedanke kommt.
Tómas hat Wachdienst. Das heißt, Jules ist allein.
Einen Augenblick kämpfe ich mit mir selbst, dann löst sich mein Griff, und ich gehe weiter, bis ich vor einer anderen Tür stehe.
Nur ganz kurz. Ich will ihn nur kurz fragen … was will ich ihn fragen? Na eben, wie er sich fühlt. Das ist doch eine angemessene Frage, oder?
Mein Klopfen ist so leise, dass ich es selbst kaum höre. Weil ich niemanden wecken will und nicht etwa, weil ich plötzlich Angst bekomme. Angst davor, Jules gleich gegenüberzustehen.
Unwahrscheinlich, dass er mein Klopfen überhaupt gehört hat. Ich sollte einfach zurückgehen. Jules schläft, warum sollte ich ihn wecken, wenn ich doch nicht einmal so genau weiß, ob ich es gerade ertrage, ihm gegenüberzustehen?
Stattdessen klopfe ich ein zweites Mal, einen Hauch fester diesmal.
Bis fünf. Ich zähle bis fünf, und wenn ich dann nichts von ihm höre, gehe ich zurück.
Eins. Es ist sowieso verrückt.
Zwei. Alles.
Drei. Diese ganze Geschichte ist verrückt.
Vier. Seit ich Jules gefragt habe, ob er mitkommt.
Fünf. Na also. Das war’s. Du hast bis fünf gezählt. Jetzt geh zurück.
Sechs. Ich habe immer noch viel zu leise geklopft.
Sieben. Ja, dann klopf doch lauter und weck das ganze Schiff auf.
Acht. Die Tür öffnet sich einen Spaltbreit, und da steht Jules.
Neun. Ich habe keine Ahnung mehr, was genau ich ihn fragen wollte.
Zehn.
Jules greift nach meiner Hand und zieht mich ins Innere.
Als die Tür sich hinter mir schließt, ist es stockfinster, doch ich weiß, wo Jules steht, und das reicht. Meine Hände ertasten ihn, und meine Lippen finden seine, während Jules mein Gesicht umfasst, mir die Mütze vom Kopf streicht und mich an sich zieht. Sein Körper fühlt sich warm und fest an, und mich streift der Gedanke, dass es genauso ist wie wenige Minuten zuvor an Deck: Alles scheint perfekt, solange man sich einzig und allein auf das Jetzt konzentriert und es einem gelingt, den ganzen verfluchten Rest auszublenden.
Und das möchte ich in diesem Moment so dringend. Ich will nur Jules küssen und von ihm geküsst werden, will seine Umarmung spüren und meine Finger in seine Haare wühlen. Er riecht so gut, nach Jules und Meer und Luft und Salz, und ich werde irgendwie meine Jacke los und lasse mir von ihm den Hoodie über den Kopf ziehen. Seine Hände gleiten über das Shirt, das ich darunter trage, und über meine Brüste, und erst als wir gemeinsam ein paar Schritte Richtung Koje stolpern und auf die untere Matratze fallen, drängt sich alles, was uns trennt, wieder mit Macht zwischen uns.
Ich versuche nicht einmal, es aufzuhalten. Es ist einfach zu groß. Ein letztes Mal erwidere ich seinen Kuss, bevor ich ihn sanft zurückschiebe.
Jules reagiert unmittelbar. Er hält in der Bewegung inne, dann fühle ich seine weichen Haare auf meiner Stirn, als sein Kopf für ein paar Sekunden nach unten sinkt, und höre ihn einatmen.
«Okay», sagt er und lässt sich dabei neben mich fallen. «Deshalb bist du nicht hier.»
Er hat recht. Zumindest sollte ich deshalb nicht hier sein, und dass ich es gern wäre, tut nichts zur Sache.
Meine Augen versuchen noch immer, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, doch vergeblich. Normalerweise brennt auch in den Kajüten ein Notlicht; irgendjemand hat es offenbar ausgeschaltet, oder vielleicht ist es defekt. Doch ich muss Jules nicht sehen, ich spüre ihn neben mir. Sein Arm berührt meinen, und am liebsten würde ich mich einfach an ihn schmiegen und den Kopf auf seine Brust legen.
«Das heute war grausam», sagt Jules in die Stille hinein.
Ja, das war es. Grausam und furchtbar und schrecklich und traurig – und alltäglich.
«Wie fühlst du dich damit?», flüstere ich.
«Krank», erwidert Jules, und ich weiß genau, was er damit meint. Es ist nicht nur die körperliche Übelkeit – es ist, als sei irgendetwas in einem verätzt worden.
Ich atme tief durch. In dieser Sekunde fühle ich mich Jules auf eine neue Art nah. Nicht körperlich. Nicht sehnsüchtig. Nicht weil wir gemeinsam lachen oder beide von etwas fasziniert sind, sondern auf eine seltsam tröstliche Art im Leid verbunden. Der Schmerz bleibt trotzdem und die Hilflosigkeit und die Verzweiflung, aber als Jules jetzt nach meiner Hand greift und sich unsere Finger miteinander verschränken, fühle ich mich weniger aufgewühlt – als würden meine Gefühle wie eine Welle in diese neue Gemeinsamkeit zwischen Jules und mir hineinbranden, auslaufen und sich dabei langsam beruhigen.
Ich frage mich plötzlich, ob es Jules ähnlich geht. Auch wenn er gerade meine Hand umfasst hat – vielleicht wünscht er sich ja in diesem Augenblick, er wäre mir nie begegnet. Dann müsste er sich nicht so mies fühlen.
«Bereust du es jetzt doch, dass du mitgekommen bist?», frage ich.
Das Schweigen, das sich daraufhin auftut, dauert ewig an, und ich kann förmlich spüren, wie mein Herz sich mit jedem Schlag etwas mehr zusammenzieht.
«Nein», erwidert Jules schließlich, doch zu spät. Meine Ängste sind neu aufgeflammt. Wie wird es nun weitergehen? Mit allem? Mit uns?
«Was wirst du tun, wenn wir wieder in Bárafjörður sind?», frage ich leise.
Während ich auf seine Antwort warte, denke ich darüber nach, wie sie lauten könnte, und vermag nichts dagegen zu tun, dass meine Hoffnung einmal mehr die Oberhand behält.
Ich schmeiße alles hin.
Ich will so nicht weitermachen.
Mein Leben hat sich verändert durch das, was ich gesehen habe.
Lauter Wunschgedanken.
«Ich muss direkt zurück nach Reykjavík», sagt Jules.
Die Dunkelheit scheint sich zu verdichten, und einen kurzen Moment lang bekomme ich keine Luft mehr. Was hat er da gesagt? Wirklich? Direkt zurück nach Reykjavík?
«Und dann?», bringe ich schließlich hervor.
«Lilja …», beginnt Jules, und mir gefällt schon der Tonfall nicht, in dem er meinen Namen ausspricht. «Ich kann trotz allem nicht einfach so mein ganzes Leben umkrempeln.»
Nicht einmal: Ich muss darüber nachdenken.
Die Enttäuschung, die in mir aufsteigt, ist so allumfassend und so bitter, dass mir übel wird. Nach allem, was geschehen ist, habe ich nicht mit einer so eindeutigen Antwort gerechnet. Ich löse meine Hand aus seiner.
«Du könntest es, Jules», sage ich. «Du könntest dein Leben umkrempeln, wenn du es wollen würdest. Und ich finde es armselig, sich hinter Ich kann nicht zu verkriechen!»
Als ich aufstehe, versucht Jules nicht, mich zurückzuhalten. Jetzt würde ich doch gern sein Gesicht sehen. Wäre es neutral und sachlich, sein Anwalt-Pokerface? Oder ließe sich darin irgendetwas erkennen, das mir zeigt, ob es ihn zumindest Mühe kostet, sich zu verschließen?
Schluss jetzt. Ich versuche ständig, etwas in ihm zu sehen, das er einfach nicht ist, und das muss jetzt endlich aufhören. Er entscheidet sich weiterhin für Nakamura Sakana und gegen Wild & Free; selbst nach dem heutigen Tag akzeptiert er das Töten und stößt mich zurück.
Meine tastenden Hände finden nach wenigen Schritten die Türklinke, und in dem schwachen Licht, das vom Gang hereinfällt, sammele ich meine Jacke und meine Mütze auf. Ohne ein weiteres Wort schlüpfe ich mit gesenktem Kopf hinaus in den Gang, ziehe die Tür leise zu – und sehe mich im nächsten Moment Ari gegenüber.
Er hält ein Handtuch und eine Zahnbürste in den Händen und trägt eine schwarze Trainingshose. Es ist, als würde sich meine Enttäuschung auf seinem Gesicht widerspiegeln, bevor er sich abwendet und zu seiner Kajüte geht. Ohne jedes Wort, genau wie ich es gerade getan habe.
So verlassen Menschen einander.

					Kapitel 24

				Sonntagvormittag laufen wir endlich wieder im Hafen von Bárafjörður ein. Ich fühle mich bis auf die Knochen erschöpft, und das geht nicht nur mir so. Obwohl alle an Bord sich Mühe gegeben haben, war die Stimmung die ganze Heimfahrt über gedrückt.
Ich bin Jules, so gut es eben ging, aus dem Weg gegangen. Umgekehrt hat nicht nur Ari, sondern auch Marie nur noch das Nötigste mit mir gesprochen. Keine Ahnung, ob das jemandem auffiel – vermutlich nicht, die anderen hatten genug mit sich selbst zu tun. Wir haben erreicht, wofür wir aufgebrochen sind, und normalerweise wäre das ein Grund, sich gut zu fühlen. Doch die erzwungene Untätigkeit hat uns mehr zugesetzt als alles, was wir jemals erlebt haben. Ich glaube, es wird lange dauern, bis wir ansatzweise darüber hinweg sind – und bis ich die Enttäuschung über Jules’ Verhalten weggesteckt habe.
In den letzten Tagen habe ich Ari immer mal wieder mit ihm reden sehen. Sóley hat mitbekommen, dass er versucht hat, ihn davon zu überzeugen, sich weiter für Wild & Free zu engagieren.
Ich sollte ihm alles beichten, doch dazu müsste ich mir selbst gegenüber erst einmal eingestehen, dass mein Plan auf ganzer Linie fehlgeschlagen ist. Jules bleibt Anwalt auf seiner Seite, und ich habe meine Seite umsonst belogen.
«Sie werden mich alle hassen», sage ich, als ich am Abend unserer Rückkehr zusammen mit Sóley auf der Hafenmole sitze, die Rucksäcke zu unseren Füßen. «Und das zu Recht.»
Den ganzen Tag über haben wir das Schiff auf Vordermann gebracht, damit wir es Jökull wieder übergeben konnten. Und obwohl mir alles wehtut, habe ich zugestimmt, als Sóley vorschlug, noch nicht gleich nach Hause zu gehen.
«Quatsch», erwidert die nun und reicht mir die Weinflasche, die wir eben bei Saga gekauft haben. «Wenn du erklärst, warum du das getan hast …»
«… werden alle derselben Meinung wie Sigurður sein und mich für komplett bescheuert halten.»
«Niemand …»
«Ari wird mich hassen», unterbreche ich Sóley, und sie seufzt.
«Okay, das könnte sein.»
«Genauso wie Elvar.»
«Elvar nicht.»
«Der wirft mich nur raus.»
«Lilja.» Sóley klingt fast so hilflos, wie ich mich fühle. «Du wolltest nur helfen. Es war einen Versuch wert.»
«Es war total naiv, Sóley.»
«Dann war ich auch naiv. Ich meine – ich dachte wirklich, es könnte funktionieren. Es sah sogar schon so aus, als hätte Jake …»
«Jules.»
«Jules. Egal. Als hätte er seine Meinung geändert. Jeder, der euch zusammen gesehen hat, hat gemerkt, dass da was zwischen euch ist.»
Nicht genug. Sóley redet weiter, während diese Worte in mir nachhallen. Nicht genug. Was auch immer da zwischen Jules und mir war, hat nicht ausgereicht. Wir haben uns heute nicht einmal voneinander verabschiedet. Und ich würde ihn jetzt gern einfach vergessen, schon allein, damit dieses schmerzhafte Gefühl in meiner Brust endlich etwas nachlässt.
«Lilja?», dringt Sóleys Stimme zu mir durch.
«Ja?»
«Ich hab gefragt, wo er jetzt ist. Jules.»
«Keine Ahnung.» Ich atme einmal tief durch, um dem plötzlichen Bedürfnis entgegenzuwirken, einfach loszuheulen. «Auf dem Weg nach Reykjavík, nehme ich an. Wo er in Ruhe weiter an der Strategie arbeitet, mit der er uns fertigmachen wird.»
«Irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen», murmelt Sóley.
«Ich schon», behaupte ich, obwohl ich es mir genauso wenig vorstellen kann. Vielleicht muss ich es erst erleben, um es zu kapieren. Der endgültige Todesstoß.
«Was ist jetzt eigentlich mit Tómas?», frage ich, um mich von dem ganzen Elend um Jules abzulenken.
Sóley nimmt mir die Weinflasche aus der Hand. «Ich glaube, ich lasse das einfach auf sich beruhen.»
«Wie jetzt?» Dass Sóley in den letzten Tagen mit Tómas nicht über diese blöde Wettgeschichte gesprochen hat, weiß ich, doch bisher bin ich davon ausgegangen, dass sie das noch tun würde. «Warum? Du wolltest doch …»
«Ach, was soll das schon bringen?», unterbricht mich Sóley. «Letztlich ist es egal. Hätte Rúna mir nichts davon erzählt, wüsste ich es nicht mal, und nach allem, was seitdem passiert ist, kommt es mir einfach nicht mehr so wichtig vor.»
Das kann ich nachvollziehen. «Ich glaube aber nicht, dass es für Tómas damit erledigt ist», sage ich trotzdem. «Du hast ihn die ganze Zeit über mehr oder weniger komplett ignoriert, und er wartet noch immer auf eine Erklärung dafür.»
Sóley zuckt mit den Schultern, und es ist diese fast schon unbehaglich wirkende Geste, die mich plötzlich denken lässt, dass das nicht alles ist. Es ist nicht einfach nur unwichtig angesichts der Ereignisse der letzten Tage, da ist noch mehr.
«Kann es sein, dass du ein bisschen Angst hast?», frage ich vorsichtig. «Vor dem, was sich zwischen euch verändern könnte, wenn ihr darüber sprecht?»
«Nein, darum geht es nicht», erwidert Sóley sofort und klingt ziemlich entschieden. Fast ein wenig zu entschieden. «Aber wir kennen uns einfach schon zu lange. Er gehört zu meinen besten Freunden, warum sollte das nicht so bleiben? Es war doch immer gut so, wie es ist. Wenn man mal von den hundert Dingen absieht, die mich an ihm nerven.»
«Und was willst du ihm sagen, wenn er dich noch mal darauf anspricht? Das wird er nämlich ganz sicher tun.»
«Dann sage ich ihm genau das. Vielleicht sogar, dass Rúna mir von der Wette erzählt hat und dass ich das bescheuert fand, aber dass es letztlich auch nicht weiter wild ist. Weißt du», fügt sie hinzu und sieht mich dabei an. «Manchmal denke ich, wir sollten uns einfach mal küssen, damit endlich klar ist, dass da nicht mehr ist. Wir reden uns nur abwechselnd ständig was ein.»
«Schlag ihm das doch mal vor.»
Ein paar Sekunden scheint Sóley ernsthaft darüber nachzudenken, dann wendet sie sich ab. «Nein.»
Schweigend blicken wir aufs Meer hinaus, und als wir irgendwann aufstehen und unsere Rucksäcke schultern, dreht jeder Gedanke in meinem Kopf sich schon wieder um Jules, Jules, Jules. Ich wünschte, ich könnte ihn einfach hassen.
«Also, bis dann», sagt Sóley, als wir an der Anlegestelle der Emilía voreinanderstehen. «Ich habe keine Ahnung, wo ich in den Plänen meiner Mutter in den nächsten Tagen auftauche, aber ich rufe dich morgen an.»
«Alles klar», erwidere ich. «Hoffentlich hören wir bald etwas von Elvar oder Sigurður.»
Ari hat sämtliche Aufnahmen, die geeignet schienen, bereits vor einigen Tagen noch von der Margrjet aus verschickt, doch bisher gab es keine Rückmeldung dazu.
Sóley nickt und drückt mir die halb volle Weinflasche in die Hand. «Nimm du sie, sonst muss ich zu Hause gleich als Erstes wieder herumdiskutieren.»
Auf dem Heimweg versuche ich, an gar nichts zu denken, was gründlich misslingt.
Wie kann Jules nur alles, was er gesehen hat, einfach beiseiteschieben und weitermachen? Ist das berufsspezifisch oder Jules-spezifisch? Offenbar war ich wirklich vollkommen blind. Auf der Margrjet waren wir uns ein paarmal so nah, dass ich darüber vergessen habe, wer er eigentlich ist. Wofür er steht. Und jetzt? Nichts hat sich durch die letzten Wochen verändert, doch ich kann es einfach nicht glauben. Niemand würde es glauben, der ihn an Bord erlebt hat – selbst Ari mochte ihn.
Oh Gott.
Ich muss Ari alles sagen. Und Elvar. Was mache ich, wenn ich zukünftig nicht mehr für Wild & Free arbeite? Ich würde alles verlieren, das mir etwas bedeutet. Zusammen mit Sóley bin ich schon so lange dabei – und Sóley sollte doch mit Tómas reden.
Zu viele Gedanken.
Aus Hrafnhildurs Schaufenster grinsen mir bunte Tonfrösche entgegen. Glänzend und in allen Regenbogenfarben leuchtend, hat Hrafnhildur sie auf der alten Anrichte verteilt, und jeder einzelne ist eindeutig besser gelaunt als ich.
In meiner Wohnung lasse ich den Rucksack neben der Tür liegen und öffne zunächst einmal alle Fenster. Meine Augen haben zu brennen begonnen, dabei ist es erst kurz nach neun. Gähnend zerre ich die schmutzigen Klamotten aus dem Rucksack und befördere sie in den Wäschekorb, dann packe ich den Kulturbeutel aus. In einer der Seitentaschen befinden sich eine Handvoll Tampons, und während ich diese zurück in die Schachtel lege, versucht ein Gedanke in meinem müden Kopf vorzudringen. Doch bevor ich ihn zu greifen bekomme, hat die Dauerschleife in meinem Kopf, bestehend aus Jules, Ari und Elvar, schon wieder Fahrt aufgenommen.
Morgen, beschließe ich und werfe den Kulturbeutel einfach auf den Wäschekorb. Morgen überlege ich mir, wie ich weiter vorgehe. Jetzt allerdings will ich nur noch in mein Bett und meinen Kopf ausschalten.

					Kapitel 25

				Noch bevor ich am nächsten Tag aufstehe, habe ich eine erste Entscheidung getroffen. Ich werde heute Ari anrufen. In der Nacht habe ich mich überwiegend hin und her gewälzt und von Jules geträumt, wenn ich doch mal zwischendurch eingeschlafen bin. Leider kann ich meinem Hirn das nicht verbieten, aber zumindest kann ich reinen Tisch machen, was Ari und Elvar betrifft. Darauf zu hoffen, dass keiner je erfährt, was ich getan habe, wäre ziemlich blauäugig. Außerdem ist es eine Sache, etwas zu verheimlichen, weil man darauf hofft, dass sich dadurch alles zum Guten wendet, und eine andere, es zu tun, weil man Angst vor den Konsequenzen hat.
Genau das sage ich auch Sóley, als ich sie in meiner Mittagspause anrufe, um ihr von meinem Entschluss zu erzählen. Ich habe mich dazu in Thordis’ Restaurant gesetzt, weil es den ganzen Vormittag über schon wolkenverhangen und nieselig ist.
«Mh, ich weiß nicht», ist ihre Antwort darauf. «Wann willst du Ari anrufen?»
«Gleich heute Abend.»
«Warte vielleicht lieber noch ein paar Tage. Damit er etwas Abstand hat. Wir sind doch alle gerade nicht besonders gut drauf, und wenn du ihm jetzt auch noch mit so was kommst …»
«Es ist egal, wie er gerade drauf ist. Selbst wenn ich darüber mit Ari am schönsten Tag seines Lebens reden würde – mit Sicherheit wird er erst mal ausrasten.»
«Du könntest zumindest noch abwarten, bis Elvar oder Sigurður sich gemeldet hat. Wenn wir wüssten, dass die Aufnahmen, die wir gemacht haben, uns etwas nutzen …»
«Und was, wenn nicht?», unterbreche ich sie. «Was, wenn alles umsonst war?» Dieser Satz entfaltet seine Wucht erst richtig, nachdem ich ihn laut ausgesprochen habe, und ich beeile mich, weiterzureden, bevor er mich zu Boden drückt. Alles umsonst. Auch das mit Jules. «Dann dürfte Ari garantiert nicht besser gelaunt sein.»
«Du solltest es einfach nicht überstürzen.»
«Ich will es nicht länger aufschieben, Sóley. Ich kann nun mal nichts daran ändern, wie Jules tickt, aber ich kann für das geradestehen, was ich getan habe. Außerdem will ich mir nicht in den nächsten Tagen ständig Sorgen machen müssen, dass es mir plötzlich um die Ohren fliegt.»
«Versteh ich ja», erwidert Sóley und seufzt. «Es ist nur – wenn du Ari davon erzählst, wird er hundertprozentig zu Elvar gehen, und Elvar …» Sóley spricht ihren Satz nicht zu Ende. Muss sie auch nicht, ich weiß auch so, was sie sagen will.
«In jedem Fall ist die Chance, dass ich mit Ari vernünftig darüber reden kann, ja wohl um einiges größer, wenn er es von mir erfährt, als wenn er irgendwo zufällig mitkriegt, wer da die ganze Zeit mit an Bord war.»
«Also, um ganz ehrlich zu sein – ich glaube, die Chance liegt so oder so bei null. Wir reden hier von Ari», sagt Sóley.
Leider glaube ich das auch. «Wenigstens versuchen muss ich es.» Was bleibt mir sonst anderes übrig?
Trotz aller Entschlossenheit sorgt das Gespräch mit Sóley dafür, dass ich mir den Nachmittag über immer wieder neu die Situation ausmale, einen Anruf von Elvar zu erhalten, in dem er mir mitteilt, dass ich ab sofort nicht mehr zu Wild & Free gehöre. Würde er das tun?
Ja, wahrscheinlich würde er das.
Mein Verhältnis zu Elvar war immer gut, aber natürlich habe ich auch nie eine seiner Entscheidungen infrage gestellt. Jetzt allerdings habe ich mich über eine direkte Anordnung von ihm hinweggesetzt – keine Alleingänge mehr – und dabei auch noch Ari belogen. Und mit ihm fast alle, die sich an Bord der Margrjet befunden haben. Ich mag Elvar, und ich weiß, er mag mich, aber in den letzten Jahren musste mehr als einmal jemand unsere Organisation verlassen, weil er oder sie nicht bereit war, sich der Hierarchie unterzuordnen.
Nur was tue ich, wenn Elvar mich rauswirft?
Wir befinden uns inmitten eines Delfinschwarms, als mir bewusst wird, dass es nur eine Sache gibt, die mich von Sóley unterscheidet, was unsere Zukunftsplanung betrifft. Für Sóley war immer klar, dass sie irgendwann etwas ganz Neues machen wird. Sie will nicht dauerhaft im Hotel ihrer Eltern arbeiten, und auch Wild & Free nimmt in ihrem Kopf eher eine Nebenrolle ein, obwohl sie mit ganzem Herzen dabei ist.
Ich dagegen wollte nie etwas anderes, seit ich zum ersten Mal mit Elvar gesprochen habe, und wenn ich jetzt darüber nachdenke, sah ich mich immer irgendwann ein eigenes Schiff steuern. Was wäre denn die Alternative? Nur noch in den Semesterferien Zeit für Wild & Free zu finden? Und danach gar nicht mehr?
Darüber hätte ich mit Elvar längst mal reden sollen. Dass ich mir viel mehr vorstellen kann. Und jetzt ist es vielleicht zu spät dafür.
Als wir mit der Emilía wieder im Hafen einlaufen, kostet es mich einiges an Energie, einen letzten Rest an Zuversicht zusammenzukratzen, was mein bevorstehendes Gespräch mit Ari betrifft. Aber ich muss einfach die richtigen Worte finden, um ihm alles zu erklären. Immerhin hat er Jules kennengelernt. Er ist kein gesichtsloser Anwalt mehr. Auch wenn Ari den Gedanken hassen wird, er hat von ihm die entscheidenden Tipps bekommen, damit unsere Mission überhaupt erfolgreich verlaufen konnte. Natürlich wird er im ersten Moment sauer sein, aber wenn ich es schaffe, dass er sich beruhigt und darüber nachdenkt …
Ich schlage Theodórs Angebot aus, mit ihm ins Vigdís zu gehen, obwohl ich es ziemlich verlockend finde. Sogar Sóleys Argumentation scheint mir gar nicht mehr so unsinnig zu sein – wäre es nicht vielleicht wirklich besser, ein paar Tage abzuwarten, bis die Wogen sich geglättet haben?
Nein. Nein, Quatsch, und auf noch so eine Nacht wie die letzte habe ich auch keine Lust.
Wie fange ich an? Einfach geradeheraus? Ari, ich muss dir etwas sagen?
Oder lieber erst einmal ein wenig Normalität? Ihn fragen, ob es etwas Neues von Sigurður gibt? Oder ob er was von Elvar weiß?
Vielleicht müssen wir auch noch einmal über uns reden. Aber nicht heute. Das mit Jules hat ja nichts mit dem zu tun, was zwischen Ari und mir schräg läuft.
Ich habe gerade die Wohnungstür hinter mir geschlossen, als mein Telefon klingelt. Sóley? Mich ergreift eine ungute Ahnung, noch bevor ich ihre Stimme höre.
«Lilja, hast du heute Nachmittag schon mal in die Chatgruppe geguckt?»
Ich streife mir die Schuhe von den Füßen und setze mich aufs Sofa. «Nein, warum?»
«Ari hat da vorhin etwas reingeschrieben.» Sie räuspert sich und fügt hinzu: «Es tut mir leid.»
«Was hat er denn gesagt?» Als ob ich es nicht schon wüsste.
«Warte, ich lese es dir vor.» Ein kurzes Rascheln. «Lilja ist übrigens ab sofort nicht mehr bei Wild & Free dabei.»
Ganz kurz fühlt es sich an, als würde jemand in mich hineingreifen und mein Herz zusammenpressen.
«Und dann hat Matt gefragt, was das heißt, und Ari hat geantwortet: Genau das, was da steht. Ich nehme an, das heißt, euer Gespräch ist nicht gut gelaufen?»
«Ich habe noch gar nicht mit ihm geredet.»
«Was? Ich dachte …»
«Nein. Nein, ich bin gerade erst nach Hause gekommen und wollte ihn jetzt eigentlich anrufen.» Meine Hände fühlen sich eiskalt an. «Er weiß es also schon. Er weiß, dass Jake Jules ist.»
«Davon kann man wohl ausgehen. Aber wie hat er es herausgefunden?»
«Ist das wichtig?» Fahrig wische ich mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht. «Vielleicht hat er ein Foto von ihm in irgendeiner Zeitung gesehen oder … Sóley, ich muss Ari anrufen. Ich melde mich nachher, okay?»
«Was willst du ihm denn sagen?»
«Weiß ich noch nicht. Ich will es ihm einfach erklären.»
«Okay», erwidert Sóley zögernd. «Ich hoffe, es bringt was. Bis dann.»
Hastig rufe ich Sekunden später unsere WhatsApp-Gruppe auf, nur um zu erfahren, dass ich kein Mitglied mehr bin.
Oh, bitte. Bitte nicht.
Dann tippe ich Aris Nummer an. Die Frage, ob ich am besten direkt zur Sache komme, dürfte sich erledigt haben, trotzdem weiß ich im ersten Moment nicht, wie ich beginnen soll, als er rangeht.
«Ja?»
«Hi, Ari, hier ist Lilja … hast du einen Moment Zeit?»
«Nein. Was willst du?» In seiner Stimme schwingt so viel Feinseligkeit mit, dass irgendetwas in mir schon jetzt die weiße Fahne schwenken will.
«Sóley hat angerufen», sage ich trotzdem. «Du hast mich aus der Gruppe geworfen. Und geschrieben, ich sei nicht mehr bei Wild & Free dabei.»
«Ja? Und?»
Ja. Und. Und jetzt? Ihn zu fragen, warum er das getan hat, wäre wohl überflüssig.
«Ich würde dir gern erklären …»
«Du brauchst mir gar nichts zu erklären», schneidet Ari mir das Wort ab. «Es interessiert mich einen Scheiß, was du dir dabei gedacht hast! Du hast den fucking Anwalt von Nakamura Sakana an Bord meines Schiffes geholt! War das ein verficktes Spiel für dich? Du hättest ihm alle Informationen, die er braucht, auch einfach so geben können.»
«Was? Es ging nicht um irgendwelche Informationen.»
«Natürlich nicht – für wie naiv hältst du mich? Oder bist du selbst so unglaublich bescheuert?», höhnt Ari und lacht auf. «Das hätte ich nie gedacht. Hat er dir das Hirn aus dem Kopf gevögelt, oder was?»
«Sag mal, geht’s dir noch gut?» Ich habe ja mit einigem gerechnet, aber mit so etwas nicht.
«Ob’s mir noch gut geht? Ficke ich mit dem Anwalt der Gegenseite? Habe ich ihn direkt in unseren innersten Kreis geholt, und schleiche ich mich sogar nachts noch in seine Koje, weil ich es offenbar verdammt nötig habe?»
«Das … so war es nicht!»
«Nicht? Ich glaube doch. Und weißt du was? Es ist mir scheißegal. Du kannst es treiben, mit wem du willst, aber bei uns hast du nichts mehr verloren. Verräterin.» Und damit legt er auf.
Es dauert eine Weile, bis ich auch nur in der Lage bin, das Smartphone aufs Sofa zu legen. Meine Hände zittern, und ich fühle mich, als hätte Ari mir mit seinen Worten ins Gesicht geschlagen. Habe ich vorhin wirklich gedacht, das mit Jules habe mit dem, was da zwischen Ari und mir auf der Margrjet gelaufen ist, nichts zu tun?
Damit lag ich wohl falsch.
Eigentlich müsste ich Sóley anrufen, aber wenn ich das Gespräch von eben jetzt noch einmal wiederholen muss, kotze ich.
Abgesehen davon, dass Ari mir mehrfach auf ziemlich miese Weise vorgeworfen hat, mit Jules geschlafen zu haben, hallt noch ein anderes Wort in mir nach. Verräterin.
Ich habe niemanden verraten, oder? Habe ich doch nicht.
Langsam kippe ich auf dem Sofa zur Seite und ziehe die Beine an.
Aber was, wenn doch? Wenn Ari vielleicht recht hat, aber nicht so, wie er es sich vorstellt? Dass er mir allen Ernstes zutraut, ich könne Jules Informationen zugespielt haben, ist fast schon lächerlich, aber was, wenn ich Jules wirklich nur an Bord geholt habe, um in seiner Nähe sein zu können, und alles andere habe ich mir schöngeredet?
Mir fällt wieder ein, wie Sóley meinte, dass Menschen manchmal idiotische Dinge tun. Und vielleicht muss ich mir selbst vorwerfen, genau das getan zu haben. Idiotische Dinge.
Ich schließe die Augen.
Und wie idiotisch ist es, dass ich trotz allem jetzt Jules vor mir sehe, mich an sein Gesicht erinnere, als er zum ersten Mal einen Wal sah? Ich glaube, in diesem Moment ist es passiert. In diesem Moment habe ich mich in ihn verliebt.
Und es fühlt sich so an, als sei ich es immer noch. Trotz allem.
Wie idiotisch ist das?

					Kapitel 26

				Wie ich den nächsten Tag überstehe, weiß ich selbst nicht so genau. Theodór gibt den Versuch irgendwann auf, meine Stimmung verbessern zu wollen. Ich habe ein schlechtes Gewissen ihm gegenüber, als ich nachmittags nach Hause trotte und dabei mit Sóley telefoniere, die mir seit heute Morgen schon mehrere Nachrichten hinterlassen hat. Von Aris Reaktion ist sie genauso geschockt wie ich.
«Der dreht ja völlig ab!», sagt sie fassungslos. «Ich meine, wir wissen ja, dass Ari krass werden kann, aber das ist sogar für seine Verhältnisse total daneben. Was hast du jetzt vor?»
«Keine Ahnung.»
«Telefonierst du noch mit Elvar?»
«Muss ich wohl.»
«Vielleicht kannst du ja mit ihm darüber reden.»
«Mit Elvar?» Humorlos lache ich auf. Ausgerechnet mit Elvar. Wenn Ari krass ist, ist Elvar krasser, nur weniger unbeherrscht. «Nein, ich glaube, ich muss langsam mal klarkriegen, wie ich ohne euch weitermache.»
«Wieso ohne uns? Wenn du rausgeworfen wirst, gehe ich auch.»
«Ach, Sóley. Das musst du nicht. Es geht doch um mehr als um irgendwelche Streitereien.»
«Ja, eben. Und das sollte eigentlich auch allen klar sein. Letzten Endes ist Ari einfach eifersüchtig, und wenn ich ihm sage, was ich über sein Verhalten denke, bin ich sowieso die Nächste, die er rauswirft.»
«Es ist ja nicht so, dass er nur eifersüchtig ist. Dann hätte Elvar meinen Rauswurf wohl kaum abgesegnet. Ich habe einfach Mist gebaut.»
«Dann ruf Elvar an und sag ihm das. Sag ihm, dass du es bereust oder was weiß ich – du bist jetzt schon so lange dabei. Er kann dich nicht einfach so gehen lassen.»
«Doch, kann er.» Ich komme an Hrafnhildurs Schaufenster vorbei und werfe einen desinteressierten Blick auf zwei kugelförmige Blumenvasen. «Und weißt du … so im Nachhinein finde ich auch, dass alles völlig bescheuert war, aber …» Es klickt, als ich den Schlüssel umdrehe. «Wenn es geklappt hätte … Sigurður meinte, unsere Chancen stehen wirklich schlecht.»
«Rede mit Elvar. Versuch es zumindest.»
Ich wechsele das Smartphone von dem einen auf das andere Ohr, während ich in meiner Wohnung die Jacke ausziehe. «Findest du auch, dass ich alle verraten habe?», frage ich. Das beschäftigt mich schon den ganzen Tag.
«Nein!», ruft Sóley. «Nein, das finde ich überhaupt nicht. Wenn man etwas verrät, tut man das doch wohl, weil man sich einen persönlichen Vorteil erhofft. Und selbst wenn es blöd war, was wir da gemacht haben – es sollte etwas Gutes dabei herauskommen.»
«Was ich gemacht habe», berichtige ich.
«Ich habe davon gewusst, also hänge ich mit drin. Siehst du, ich muss Ari gar nicht sagen, wie unglaublich daneben ich sein Verhalten finde – ich muss ihm nur stecken, dass ich auch davon wusste.»
«Bitte, tu erst mal gar nichts, ja? Ich will noch mal eine Nacht darüber schlafen. Im Moment bin ich einfach nur fertig.»
«Ist ja kein Wunder. Die letzten Wochen waren anstrengend genug, auch ohne dass Ari jetzt durchdreht. Und wie geht es dir eigentlich, was Jules betrifft?»
«Nicht so gut», erwidere ich leise. «Ich denke viel zu oft über ihn nach.» Dann lache ich, um meinen Worten etwas von ihrer Schwere zu nehmen. «Da lerne ich einmal jemanden kennen, bei dem alles zu passen scheint, dabei passt einfach nichts.»
«Es tut mir so leid.»
«Ach, egal. Ich gucke mir jetzt irgendeine Serie an und vergesse den ganzen Mist wenigstens für eine Weile.»
«Wollen wir uns morgen Abend bei Saga treffen?»
«Ja, vielleicht. Lass uns noch mal telefonieren, okay?»
Kurz darauf stehe ich in der Küche und koche Nudeln. Sehr viel mehr habe ich nicht da. Ich könnte Reis dazu essen. Morgen muss ich dringend ein paar Sachen einkaufen.
Nach dem Essen versuche ich es mit einer Serie, ohne dass es mir gelingen würde, mit dem Denken aufzuhören. Dass Elvar mich rausgeschmissen hat, fühlt sich surreal an, und der Gedanke, dass Jules gar nicht so weit von mir entfernt vielleicht in dieser Sekunde damit beschäftigt ist, die Vernichtung von Wild & Free vorzubereiten, auch. Während irgendein Typ auf dem Bildschirm um sein Leben rennt, überlege ich, ob ich Ari noch einmal anrufen soll, aber noch bevor der arme Kerl erschossen wird, habe ich mich wieder dagegen entschieden. Oder vielleicht doch Elvar?
Vermutlich ist es gut, dass ich Jules nie nach seiner Nummer gefragt habe, denn ich könnte nicht dafür garantieren, jetzt nicht ausgerechnet ihn anzurufen.
Fast drei Stunden halte ich vor dem Fernseher durch, öffne zwischendurch eine Flasche Wein und gebe schließlich auf. Vielleicht muss ich mich echt einfach ins Bett legen und eine Runde heulen.
Sobald ich diesen Gedanken zu Ende gedacht habe, raffe ich mich vom Sofa hoch, auf dem ich mittlerweile in mich zusammengefallen bin.
Blödsinn. Es gibt gar keinen wirklichen Grund zum Heulen. Was ist denn schon passiert? Ich bin enttäuscht von einem Typen, den ich letzten Endes kaum kenne, und darf nicht mehr für eine Organisation arbeiten, bei der ich nicht mal fest angestellt war. Es gibt andere Gruppen. Es muss ja nicht ausgerechnet Wild & Free sein.
Griesgrämig schlurfe ich ins Bad, bemüht, diesen Gedanken aufrechtzuerhalten. Das alles ist nicht das Ende der Welt. Ich habe noch meinen Job bei Jökull und kann mir damit diese Wohnung finanzieren, und vielleicht studiere ich doch noch irgendwas, wer weiß? Meeresbiologie oder so. Morgen werde ich mich mal informieren, welche Möglichkeiten es so gibt. Hey, ich bin zweiundzwanzig – mir steht noch alles offen!
Nach dem Zähneputzen fällt mir der Kulturbeutel ins Auge. Noch immer liegt er auf dem Wäschekorb, und ich greife danach, um ihn wegzuräumen, ziehe den Reißverschluss der kleinen Innentasche zu und lasse den Plastikverschluss einrasten. Dann bücke ich mich, um ihn im Schrank unter dem Waschbecken zu verstauen – und komme langsam wieder hoch, den Beutel immer noch in der Hand. Ich habe gestern Abend die Tampons zurück in ihre Schachtel geräumt. Warum muss ich jetzt daran denken? Was um alles in der Welt stimmt denn nicht mit diesen Tampons?
Plötzlich erstarre ich in der Bewegung.
Das kann doch nicht sein.
Hastig rechne ich zurück. Ich packe immer Tampons ein, doch diesmal bin ich auch davon ausgegangen, sie zu brauchen. Nur habe ich sie nicht gebraucht.
Ich weiß noch genau, wann Jules mir das erste Mal begegnet ist. Das war das Wochenende des Secret Solstice Festivals, und das war am … Ich lasse den Kulturbeutel einfach zu Boden fallen und verlasse das Bad, um mir das Smartphone zu nehmen. Mit dem Telefon in der Hand setze ich mich zurück aufs Sofa.
Am 24. Juni. Das ist über drei Wochen her. Und meine Tage hätte ich schon vor einer Woche bekommen sollen.
Oh mein Gott.
Das nicht auch noch. Bitte. Nicht auch noch das.
Es ist nur der Stress, versuche ich mich selbst zu beruhigen. Die Aufregung, all das, was in letzter Zeit passiert ist – so etwas kann doch immer mal sein! Es wäre nicht das erste Mal, dass meine Tage nicht auf die Minute pünktlich kommen, es gibt noch gar keinen Grund zur Aufregung und – verdammt!
Sóley geht nicht ans Telefon, aber mit irgendjemandem muss ich reden, unbedingt! Kurz überlege ich, meine Mutter anzurufen – ruft man in solchen Momenten nicht immer die eigene Mutter an? –, doch die regt sich immer viel zu schnell auf. Stattdessen wähle ich die Nummer von Jón, meinem großen Bruder und dem Inbegriff von Ruhe.
«Lilja?» Jón gelingt das Kunststück, gleichzeitig verschlafen und überrascht zu klingen. «Warum rufst du so spät an? Alles in Ordnung?»
«Nichts ist in Ordnung! Jón, was, wenn ich schwanger von dem Anwalt bin, wegen dem sie mich bei Wild & Free rausgeworfen haben?»
Mein Bruder braucht endlos lange Sekunden, um zu reagieren. «Du bist schwanger? Von einem … was hast du gesagt? Einem Anwalt? Was denn für ein Anwalt?», fragt er schließlich.
Es dauert beinahe zehn Minuten, bis ich Jón alles erklärt habe, und dass er danach eine ganze Weile schweigt, macht mich irre.
«Gleich morgen mache ich einen Test», sage ich, als ich die Stille nicht mehr ertrage. «Und wenn ich wirklich schwanger bin, dann … dann … Scheiße, dann weiß ich auch nicht.»
«Habt ihr kein Kondom benutzt?»
«Doch, natürlich! Für wie dumm hältst du mich?»
«Und da ist nix gerissen oder so?»
«Nein, aber was, wenn ich trotzdem schwanger bin? Ausgerechnet von dem Typen, der Wild & Free plattmacht! Das ist doch … ich meine, das ist doch …»
«Komm erst mal runter. Es steht ja noch nichts fest. So viele Tage drüber bist du nicht, oder?»
«Fast eine Woche.»
«Das ist jetzt nicht die Welt. Ihr habt Kondome benutzt, und …»
«Sie waren uralt!» Daraufhin verliert Jón erst einmal den Faden, und ich rede weiter. «Ich trage die schon ewig in meiner Tasche mit mir rum. Gibt’s bei den Dingern nicht so was wie ein Haltbarkeitsdatum?»
«Doch», erwidert Jón gedehnt. «Aber dazu müssten sie echt schon ein paar Jahre alt gewesen sein.»
«Ach, Scheiße!»
«Lilja», sagt Jón in diesem Tonfall, der mich normalerweise zuverlässig beruhigt, heute jedoch nicht. «Du besorgst morgen einen Test, und danach sehen wir weiter. Dich jetzt verrückt zu machen, bringt doch nix. Und vielleicht … es ist natürlich deine Sache, aber vielleicht redest du mal mit diesem Jules Marceau.»
«Mit Jules? Wieso das denn?»
«Weil es ihn auch was angeht, wenn du wirklich schwanger bist, findest du nicht?»
«Ich finde, das geht nur mich etwas an.»
Es vergehen ein paar Sekunden, bevor Jón sagt: «Also ich würde es wissen wollen.»
«Jón, bei dir ist das etwas völlig anderes! Du und Elín, ihr seid zusammen, und …»
«Nein, ich meine, ich würde es auch in eurer Situation wissen wollen. Wäre ich dieser Jules.»
«Du bist aber nicht Jules. Und glaub mir, du bist völlig anders als er. Du würdest ja auch nicht den Anwalt für einen Killer-Konzern machen!»
«Und du würdest normalerweise mit so einem Typen nicht ins Bett gehen.»
«Das wusste ich zu diesem Zeitpunkt ja nicht!»
«Danach hast du ihn auf euer Schiff mitgeschleppt.»
«Aber nur weil … weil ich …»
«Vielleicht hat er ja doch etwas dazu zu sagen.»
«Oder er verklagt mich. Es ist auch völlig egal», füge ich gereizt hinzu, bevor mein Bruder etwas erwidern kann. «Ich habe seine Nummer gar nicht.»
Jón seufzt. «Soll ich morgen kommen?», fragt er dann.
«Nein, musst du nicht.» Jetzt ist es an mir zu seufzen. «Ich krieg das schon hin. Und Sóley ist ja auch noch da. Ich glaube, ich musste gerade nur mal bei jemandem ausflippen.»
«Wahrscheinlich bist du es nicht. Schwanger, meine ich. Und wenn doch, dann sind wir für dich da. So oder so.»
«Okay.»
«Rufst du mich an, sobald du Bescheid weißt?»
«Klar.»
Auch noch Minuten später starre ich das Smartphone an, dass auf meinem Schoß liegt, und frage mich zum gefühlt hundertsten Mal, ob ich Jules jetzt anrufen würde, hätte ich seine Nummer.
Und dann heule ich tatsächlich doch noch, ohne zu einem Ergebnis gekommen zu sein.

					Kapitel 27

				Dass ich Jökull gesagt habe, ich könne die ganze Woche arbeiten, bedeutet leider auch, dass ich mir den verfluchten Schwangerschaftstest nicht direkt am nächsten Tag besorgen kann. Ich will ihn nicht in Bárafjörðurs einzigem Supermarkt besorgen – dort arbeitet Rakel, und wenn ihr irgendetwas Erzählenswertes auffällt, erzählt sie es. Jökull hat sich deshalb mal lautstark beschwert, nachdem er bei Saga auf seine Hämorrhoiden angesprochen wurde, doch vergeblich. Rakel ist einfach nicht in der Lage, irgendetwas länger als zwei Sekunden für sich zu behalten.
In meiner Mittagspause rufe ich Sóley an. Obwohl den ganzen Vormittag über die Sonne vom Himmel gebrannt hat, hat es auf der Rückfahrt zum Hafen zu regnen begonnen. Trotzdem erledige ich dieses Telefonat lieber draußen, statt mich zu Thordis reinzusetzen.
«Sóley, du müsstest etwas für mich erledigen», komme ich nach der Begrüßung sofort zur Sache. «Wenn möglich noch heute.»
«Klar, worum geht’s? Ich bin noch bis halb sieben im Hotel, aber danach …»
«Das ist zu spät. Du müsstest nach Borganes fahren und mir einen Schwangerschaftstest besorgen.»
Schweigen. Und dann: «Wofür brauchst du einen Schwangerschaftstest?»
«Ich will wissen, ob ich laktoseintolerant bin.»
«Was?»
«Wofür brauche ich wohl einen Schwangerschaftstest?»
«Oh nein.»
«Wenn du es heute nicht schaffst, ginge es dann morgen?» Einfach weiterreden, befehle ich mir. Nicht zu viel nachdenken, oder die Panik holt mich wieder ein. «Sonst frage ich Jökull, ob ich mir diese Woche irgendwann einen halben Tag freinehmen kann.»
«Ach, du Scheiße», ist Sóleys wenig hilfreiche Antwort darauf.
«Sóley», insistiere ich verzweifelt.
«Ich überlege! Meine Mutter hat mich die nächsten Tage quasi komplett eingeplant, aber …»
«Okay, dann vergiss es. Ich will nicht, dass du Stress mit deiner Mutter deshalb bekommst. Ich krieg das auch so irgendwie organisiert.»
«Ich könnte am Freitag.»
«Wenn ich bis dahin noch keinen Test habe, drehe ich durch.»
«Hast du schon mit Jules gesprochen?»
«Nein, wie denn? Ich wüsste auch nicht, warum.»
«Na ja, weil er der Vater wäre, oder?»
«Jetzt fängst du auch noch damit an – den Vortrag hat Jón mir letzte Nacht schon gehalten. Aber erst mal müsste ich für mich klarkriegen, wie ich damit umgehen will, sollte ich jetzt echt schwanger sein.»
«Und wie würdest du damit umgehen?», fragt Sóley vorsichtig.
«Ich weiß es nicht», erwidere ich. «Keine Ahnung.»
«Hoffentlich musst du erst gar nicht darüber nachdenken.»
«Das hoffe ich auch.»
Später, auf der Emilía, wird mir bewusst, wie unsinnig diese Aussage war. Natürlich denke ich darüber nach, und zwar ununterbrochen. Gestern noch konnte ich mir kein größeres Problem vorstellen als die Sache mit Ari und meinem Rauswurf, und außerdem dachte ich, nichts könne mich emotional mehr aufwühlen als meine Gefühle für Jules. Haha.
Ein Kind. Hätte ich ein Kind, wäre es mit Wild & Free sowieso vorbei. Genau genommen würde sich mein ganzes Leben verändern. Wenn ich die Verantwortung für ein Kind hätte, würde der Job bei Jökull nicht mehr ausreichen. Meine Wohnung wäre zu klein. Ich müsste mich um ein geregeltes Einkommen kümmern und überhaupt um alles andere auch, dabei habe ich mich kaum daran gewöhnt, dass sich niemand mehr um mich kümmern muss. Könnte ich in Bárafjörður bleiben? Oder müsste ich vielleicht zurück nach Sólvík ziehen, zu Jón und zu meiner Mutter? Ich habe nichts gegen Sólvík, und ich habe auch nichts gegen meine Familie, aber ich bin gefühlt doch eben erst hierhergezogen.
Nein, ich will es hier schaffen. Entweder das oder … Ich denke daran, wie Jón sagte, so oder so.
Wäre das eine Option? Eine Abtreibung? Könnte ich das überhaupt?
«Lilja, sag mal, was machst du da vorne eigentlich?» Theodór ruft das quer übers Deck, und ich zucke zusammen. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich seit einer ganzen Weile einfach nur an die Reling gelehnt dastehe und auf das grauschwarze Wasser starre. Entschuldigend lächle ich Theodór zu und setze das Fernglas an. Hör endlich auf zu denken. Stattdessen Kopf ausschalten und Wale aufstöbern.
Unmittelbar nachdem wir wieder an Land sind, mache ich mich auf den Weg zu Jökull. Ich kann nicht bis Freitag warten, ich muss Klarheit haben.
Ungeduldig warte ich kurz darauf in seinem Büro, bis zwei junge Frauen alle ihre Fragen zum Thema Whalewatching losgeworden sind – können die das nicht einfach googeln?
«Hi, Lilja», sagt Jökull schließlich, als die beiden endlich gegangen sind. «Was gibt’s bei dir? Braucht ihr noch mal die Margrjet? Wenn ihr sie wieder so gut putzt, dürft ihr sie gern haben.»
Ich erwidere sein Lächeln, wenn auch nur kurz. «Nein, eigentlich bräuchte ich morgen einen halben Tag frei.»
«Gleich morgen?» Jökull sieht nicht besonders begeistert aus.
«Es tut mir leid – ich würde nicht fragen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.»
«Tja, also … wenn es wichtig ist. Geht es um die Sache mit Elvar?»
«Indirekt.» Sehr, sehr indirekt.
«Okay, dann suche ich Ersatz für morgen Nachmittag. Ich hoffe aber, dass es damit erst einmal getan ist. Ich habe auch noch anderes zu tun, als ständig Vertretungen für dich zu organisieren.»
«Ich weiß, danke, Jökull», erwidere ich. «Wirklich, vielen Dank.»
Sobald ich wieder auf der Straße stehe, schreibe ich Sóley eine Nachricht, in der ich ihr mitteile, dass ich morgen selbst nach Borgarnes fahren werde, und als das erledigt ist, packe ich das Smartphone zurück in meine Tasche und mache mich auf den Heimweg.
Was, wenn ich es wäre? Was – wenn – ich – es – wä – re? Im Takt meiner Schritte stelle ich mir diese Frage wieder und wieder, und ich frage es mich auch noch, als ich meine Wohnungstür aufschließe und als ich mir noch einmal Nudeln koche und auch als ich später im Bett liege und Sóleys Nachricht lese, in der sie mich fragt, ob ich morgen Mittag vor Borgarnes noch kurz bei ihr vorbeikommen könnte.
Was, wenn ich es wäre?
Am nächsten Morgen fühle ich mich, als hätte ich nicht eine Sekunde geschlafen.
Keine Ahnung, wie ich die Vormittagstour hinter mich bringe. Dankenswerterweise stoßen wir, bereits zwanzig Minuten nachdem wir den Hafen verlassen haben, auf mehrere Minkwale, und ich betrachte meinen Job damit für heute als erledigt, obwohl die Wale eher uns entdeckt haben als umgekehrt.
«Sag mal, was ist denn eigentlich mit dir los?», will Theodór wissen, als ich mich von ihm verabschiede. «Du bist ja völlig neben der Spur. Waren die letzten Wochen so übel?»
«Sie waren ziemlich heftig», erwidere ich, zum einen, weil es der Wahrheit entspricht, und zum anderen, weil es mir ganz recht ist, dass Theodór meine Anspannung damit erklärt.
«Wisst ihr inzwischen, ob es sich wenigstens gelohnt hat?»
Auf mein Kopfschütteln hin versucht Theodór sich an einem aufmunternden Lächeln. «Das wird schon.»
Ich würde seine Zuversicht ja gerne teilen, im Moment bin ich allerdings zu nervös dazu.
Sóley wartet schon vor dem Miðnætursól und umarmt mich, noch bevor sie meine Begrüßung erwidert.
«Ich bin tausendprozentig sicher, dass du nicht schwanger bist», verkündet sie, woraufhin ich mich automatisch umsehe. «Und wenn du es doch bist, mach ich die Babysitterin. Es tut mir so leid, dass ich nicht mitkommen kann.»
«Nicht schlimm. Eine Stunde nach Borganes und wieder zurück, das wird sowieso nicht so spannend.»
«Wie geht es dir?»
Ich zucke mit den Schultern. So genau weiß ich gar nicht, wie ich mich gerade fühle. Irgendwas zwischen grauenvoll und kurz vor einem hysterischen Lachanfall.
«Wenn du willst, komme ich heute Abend bei dir vorbei. Dann können wir den Test zusammen machen.»
Ich erspare uns den lahmen Witz, von wem sie schwanger sein könnte. «Mal sehen, ja? Vielleicht will ich dabei auch allein sein.»
«Okay, aber ruf mich an, sobald du Gesellschaft möchtest, ja? Und hier, das ist für die Fahrt.» Sóley überreicht mir eine Tüte. Auf den ersten Blick befinden sich darin Taschentücher und Schokolade. «Ich habe dir auch noch einen Link geschickt, falls dir nach Musik ist. Brauchst du sonst noch irgendwas?»
«Danke.» Ich sinke in Sóleys Umarmung. «Vielen Dank, Sóley.»
«Alles wird gut. Bis nachher, melde dich!»
«Mach ich.»
Der Himmel ist von grauen Wolken bedeckt und scheint sich damit meiner aktuellen Stimmung anpassen zu wollen. Selbst die Hügel und Wiesen, die sich kurz hinter Bárafjörður vor mir auftun, wirken matt und niedergeschlagen. Gelegentlich fahre ich durch kurze Regenschauer, und nachdem zum dritten Mal die Scheibenwischer zu quietschen beginnen, schalte ich sie ab und fahre an den Straßenrand, um mir Sóleys Link anzusehen. Die Playlist, zu der er führt, beginnt mit Confident von Demi Lovato, und ich drehe die Lautstärke hoch, während ich weiterfahre.
Unmittelbar vor Borganes fächern sich die Wolken zu einem fedrigen Schleier auf, der bisweilen sogar ein bisschen Blau durchscheinen lässt, und als ich schließlich auf den Parkplatz eines Supermarkts einschwenke und Rachel Platten bei ihrem Fight Song unterbreche, strahlt die Sonne vom Himmel.
Weil ich mir blöd vorkomme, auf das Laufband vor der Kasse nur einen Schwangerschaftstest zu legen, erledige ich gleich noch den Einkauf, der ohnehin ansteht, und verstecke die kleine Schachtel zwischen einem Netz Äpfeln und einigen Möhren. In einem schlechten Film würde der Typ an der Kasse den Test jetzt hochheben und über Lautsprecher nach dem Preis fragen, im echten Leben jedoch schiebt er ihn nur gleichgültig in meine Richtung und scheint nicht einmal bemerkt zu haben, was er da gerade abkassiert hat. Guter Mann.
Wieder beim Auto angekommen, verstaue ich alles, bis auf den Test, im Kofferraum und setze mich anschließend damit hinters Lenkrad, um ihn mir genauer anzusehen.
Mein erster Schwangerschaftstest. Klingt wie der wenig originelle Titel eines Kinderbuchs. Erster Band: Liljas Ausflug zum Supermarkt. Band zwei: Liljas erster Schwangerschaftstest.
Nein, Band 1 müsste natürlich Lilja und Jules heißen. Oder Lilja verliebt sich.
Ganz dummer Titel.
Aus meiner Tasche ist ein Summton zu hören. Entweder ist das Sóley, oder es ist Jón. Ich lege den Schwangerschaftstest zur Seite und erstarre Sekunden später beim Blick auf das Display.
Es ist eine Nachricht von Jules.
Wie kommt er an meine Nummer?
Was ist das denn jetzt für eine Frage? Das spielt doch gar keine Rolle. Es ist sein Job, Dinge herauszufinden, er weiß ja auch, wo ich wohne, und vermutlich wäre es für ihn nicht mal schwer, einen Blick in meine Schulakte zu werfen. Wobei da nichts Spannendes drinsteht außer dem Verweis, den ich kassiert habe, weil ich Magnús Karisson so heftig vor die Brust gestoßen habe, dass er hinfiel und sich den Hinterkopf blutig schlug. Aber das hatte er auch verdient, weil …
Stopp.
Ich umklammere das Smartphone fester, als könne ich damit meinen Gedanken verbieten, weiter wie irre durcheinanderzuspringen.
Warum meldet Jules sich jetzt plötzlich bei mir?
Die Nachricht ist kurz, und ich fühle mich nach dem Lesen, als hätte Magnús sich nach all den Jahren an mir gerächt, denn irgendwie habe ich plötzlich zu wenig Luft in meinen Lungen.

					Vielleicht will ich doch mein ganzes Leben umkrempeln.

				
Okay, was jetzt?
Als ich Jules gefragt habe, ob er uns auf der Margrjet begleiten würde, hat er abgelehnt, und das mit deutlichen Worten. Dass er dann doch beim Hafen aufgetaucht ist, hat mich in vielfacher Hinsicht ins Schleudern gebracht, und genauso fühle ich mich jetzt wieder. So funktioniert das nicht, Jules. Ich kann deinen Entscheidungen nicht immer hinterherrennen.
Während ich schließlich einen Satz eingebe, beiße ich mir die Unterlippe kaputt, und nachdem ich auf Senden getippt habe, halte ich den Atem an.

					Was meinst du damit?

				
Ich zähle bis achtundzwanzig, als Jules’ Antwort eintrifft und ich so tief Luft hole, dass ich zu husten beginne.

					Können wir uns unterhalten?

				
Ich werfe einen Blick auf den Beifahrersitz. Der Schwangerschaftstest starrt unbeeindruckt zurück.
Will ich mich mit Jules unterhalten? Noch einmal hoffen – bis zum nächsten Rückzieher? Das eigene Leben umkrempeln klingt radikal, zumindest in meiner Vorstellung, aber was bedeutet es in Jules’ Welt?
Ich könnte jetzt einfach zu ihm fahren. In nicht einmal einer Stunde würden wir uns gegenüberstehen. Und ich würde ihn gern sehen – viel zu gern. Zögernd tippe ich seine Nummer an.
Eine Sache muss vorher geklärt sein, sonst ist jede Unterhaltung sinnlos. Und um ehrlich zu sein, bin ich nicht sicher, wie klar ich das, was mich zu ihm hinzieht, von dem, was uns trennt, auseinanderhalten kann, wenn er direkt vor mir steht.
«Hi.» Er klingt erfreut und ein bisschen überrascht, als habe er nicht damit gerechnet, dass ich so schnell zu einem Gespräch bereit sein würde. Und damit liegt er richtig.
Ich atme einmal tief durch. «Hast du vor, den Fall abzugeben?»
Ein paar Sekunden lang bleibt es still. Dann räuspert er sich. «Nein, aber …»
«Dann habe ich dir nichts zu sagen», unterbreche ich ihn. «Tut mir leid.»
Hastig schalte ich das Telefon aus, weil ich spüre, wie mir die Tränen kommen. Was habe ich denn von so einem Superanwalt – einem, der noch nie vor Gericht verloren hat – erwartet?
Ich habe eben doch gehofft.
Schon wieder.
Aber das muss jetzt aufhören. Wenn Jules das Ganze trotz allem durchziehen will, gibt es absolut nichts, was er stattdessen umkrempeln könnte, um zu rechtfertigen, ihn auch nur noch ein einziges Mal zu sehen. Und ich sollte endlich sauer auf ihn werden, statt schon wieder zu heulen.
Vielleicht sind das die Schwangerschaftshormone.
Ach, verdammt!
Damit, dass Sóleys Taschentücher bereits zum Einsatz kommen, noch bevor ich überhaupt den Test gemacht habe, hätte ich nicht gerechnet.
Und wenn dieser Test jetzt nicht wenigstens negativ ist, dann … dann … Ich habe nicht mal Worte dafür.
Etwa zehn Minuten später putze ich mir die Nase und starte den Wagen. Mit dem Ärmel wische ich mir noch einmal über die Augen, bevor ich den Blinker setze.
Sobald ich zu Hause bin, rufe ich Sóley an. Ich brauche seelischen Beistand.
Und dann bringe ich diesen Test hinter mich. Ist ja jetzt beinahe auch schon egal.

					Kapitel 28

				Die gesamte Heimfahrt über denke ich mir Gründe aus, warum ich einfach nicht schwanger sein kann, und als Sóley endlich da ist, bekommt sie die alle zu hören. Die Schachtel mit dem Schwangerschaftstest liegt zwischen uns, während ich mich am Küchentisch darüber auslasse, dass ein Kind mein komplettes Leben auseinandernehmen würde und was genau ich eigentlich verbrochen habe, um dieses Kind dann ausgerechnet auch noch von einem Walfangbefürworter zu bekommen.
«Es ist sein Job, Lilja», erinnert Sóley mich. «So wie ich ihn kennengelernt habe, ist Jules kein verhinderter Großwildjäger oder so.»
«Aber man kann sich seine Jobs ja wohl aussuchen», erwidere ich. «Was hindert ihn daran, den Fall abzugeben?»
«Die Tatsache, dass seine Karriere daran hängt, vielleicht? Oder er liebt seinen Beruf? Wenn er hinwirft, kann er mit Sicherheit direkt seinen Schreibtisch leer räumen.»
«Wäre das so schlimm?»
«Na ja … bei einem Jahresgehalt von hunderttausend Euro überlegt man sich so etwas dann doch zweimal. Wahrscheinlich kriegt er noch mehr.» Sóley greift nach ihrer Kaffeetasse und steht auf. «Willst du auch noch einen?»
Ich schiebe meine Tasse in ihre Richtung. «Genau das ist doch das Problem», beharre ich. «Auch wahnsinnig viel Geld rechtfertigt nicht, dass man etwas so Grausames und Sinnloses unterstützt. Und illegal ist es auch noch! Wenn man so argumentiert, könnten sich ja alle Großverdiener alles erlauben!»
«Ich bin da völlig bei dir.» Sóley stellt mir einen neuen Kaffee vor die Nase und setzt sich zurück an den Tisch. «Ich will nur sagen, dass es eventuell nicht leicht ist, aus dem Kreis der Mächtigen und Reichen auszusteigen, wenn man erst einmal drin ist.»
«Aber allein, dass er da drin ist …»
«Lilja», unterbricht mich Sóley. «Das hat doch keinen Sinn. Hör auf, darüber nachzudenken. Ich wollte auch glauben, dass sich etwas ändern lässt, aber Jules arbeitet nun mal für Nakamura Sakana. Und das wissen wir ja nun auch nicht erst seit gestern.»
«Ich habe es eindeutig nicht früh genug gewusst», murmele ich.
«Ein echtes Argument gegen One-Night-Stands, oder? Achtung, eventuell schlafen sie versehentlich mit einem Arschloch.»
«Das ist er nicht», erwidere ich automatisch.
«Nicht? Gerade klang es bei dir aber so. Okay», wehrt Sóley alles, was ich dazu zu sagen hätte, ab. «Nimm jetzt den Test und geh ins Bad.» Sie schnipst gegen die Schachtel, die mir fast auf den Schoß rutscht. «Und dann wissen wir zumindest, ob es überhaupt einen Grund für das totale Gefühlschaos gibt.»
Ein paar Sekunden lang mustere ich den Schwangerschaftstest, dann sehe ich Sóley an. «Es gibt auf jeden Fall einen Grund.»
Meine Stimme klingt dünn, und Sóley legt mir eine Hand auf den Arm. «Ich weiß», erwidert sie. «Aber darüber kommst du hinweg.»
In diesem Moment scheint es mir fast unmöglich zu sein, und wenn ich jetzt gleich erfahre, dass ich schwanger bin, wird es unmöglich hoch drei.
«Na los», sagt Sóley sanft. «Je früher du Bescheid weißt, desto besser.»
Da bin ich mir nicht so sicher. Solange ich es nicht weiß, kann ich es vielleicht noch für eine Weile ignorieren. «Na gut», sage ich trotzdem, greife nach dem Test und stehe auf, gerade als es klingelt.
«Wer kommt denn jetzt?», fragt Sóley.
«Keine Ahnung.» Ich betätige den Türöffner und drücke gleichzeitig die Klinke der Wohnungstür herunter. Noch während ich hören kann, wie jemand über die Stufen nach oben steigt, überfällt mich eine Ahnung … aber das kann doch nicht sein, oder?
Jules taucht auf dem Treppenabsatz auf. Schwarze Hose, schwarzes Jackett, die schwarzen Haare aus der Stirn gestrichen. Er sieht aus, wie ich ihn in Erinnerung habe, und gleichzeitig anders. Vielleicht weil ich so überhaupt nicht mit ihm gerechnet habe.
«Hi», sagt er, als er jetzt die letzten Stufen hinter sich bringt.
Dafür, dass ich trotz allem am liebsten auf ihn zugehen und meine Arme um seinen Hals legen möchte, sollte mir irgendjemand einen Tritt verpassen. Das ist der Mann, dem du deinen gesamten Ärger verdankst, rufe ich mir scharf ins Gedächtnis. Der, der zu dir gesagt hat, er müsse zurück nach Reykjavík, und der, der vorhin am Telefon meinte, er werde den Fall nicht abgeben. Und außerdem wolltest du gerade einen Schwangerschaftstest machen. Hastig stopfe ich die Schachtel in meine hintere Jeanstasche und trete dabei zwei Schritte zurück.
Jules ist vor der Schwelle stehen geblieben. «Oh, hi», wiederholt er, als er hinter mir Sóley entdeckt.
«Hallo!» Aus den Augenwinkeln sehe ich Sóley tatsächlich winken.
Was soll das hier bitte werden? So eine Art netter Überraschungsbesuch? Ich verschränke die Arme vor der Brust. Dass Jules hervorragend im plötzlichen Auftauchen ist, weiß ich ja nun schon, aber diesmal wird seine Taktik nicht funktionieren.
«Wieso bist du hier?», frage ich abweisend.
Darüber scheint Jules kurz nachdenken zu müssen, dann schiebt er die Hände in die Hosentaschen und lehnt sich mit der Schulter gegen den Türrahmen. «Um ein Missverständnis aufzuklären.»
«Ein Missverständnis?» Wut kocht in mir hoch, und obwohl ich genau weiß, dass es reiner Selbstschutz ist, halte ich mich daran fest. «Ich würde sagen, alles ist sehr klar ausgesprochen worden.»
«Aber nicht zu Ende gesprochen.»
«Ich bin fertig. Ich bin so was von fertig. Also fahr einfach wieder zurück nach …»
«Ich gebe den Fall nicht ab, aber ich werde ihn verlieren.»
«… Reykjavík – was?»
Jules’ Worte scheinen in der Stille des Zimmers nachzuhallen, während mein Hirn damit beschäftigt ist, jedes einzelne Wort, das ich gerade gehört habe, auf Fallstricke hin zu untersuchen. Nach eingehender Prüfung lasse ich langsam die Arme sinken.
«Wie meinst du das?»
«Darf ich reinkommen? Das würde ich ungern im Treppenhaus erklären.»
Wortlos trete ich zur Seite. Ein Klicken, als die Tür hinter Jules ins Schloss fällt, und dann stehen wir da, in einer Art Parallelwelt, die Jules mit seinen Worten geschaffen hat und in der plötzlich alles wieder möglich scheint.
Aber es gibt einen Haken, bestimmt gibt es den. Ich habe ihn nur noch nicht entdeckt.
«Also, was soll das heißen, du wirst den Fall verlieren?»
«Genau das, was ich sage. Ich werde ihn verlieren.» Jules formuliert seine Sätze so bedächtig, als müsse er bei jedem Wort neu darüber nachdenken. «Wenn ich den Fall abgebe, übernimmt ihn einfach jemand anders, und nichts würde sich dadurch verändern. Aber wenn ich verliere …»
«Du kannst nicht einfach beschließen zu verlieren! Das würde doch niemals funktionieren!» Da ist er, der Haken. «Jeder würde es sofort mitkriegen, wenn du nicht alles ausspielst, was du hast, und dann wird alles neu aufgerollt.»
«Und genau deshalb werde ich alles ausspielen, was ich habe.»
«Aber …»
«Und ich werde eurem Anwalt die Strategie an die Hand geben.»
«Was?» Dieser Ausruf kommt von Sóley. Ich bin fürs Erste nur in der Lage, Jules anzustarren, während mich die langsam in mir aufsteigende Tragweite des Ganzen nach der Wand tasten lässt, weil mir schwindelig wird. Das, was Jules da anbietet, wäre so viel mehr, als ich es mir in meinen wildesten Hoffnungen gewagt habe vorzustellen.
«Du hast noch nie einen Fall verloren», sage ich.
«Stimmt.» Jules atmet aus, dann strafft er die Schultern. «Wird scheiße. Aber es wäre der einzige Weg für euch, aus der ganzen Sache in einem Stück rauszukommen.» Er macht eine kleine Pause. «Ob ihr darauf eingeht, müsst ihr wissen.»
Sóley und ich tauschen einen schnellen Blick.
«Was meinst du damit, du wirst Sigurður eine Strategie an die Hand geben?», fragt sie dann. «Willst du ihm verraten, wie du vor Gericht argumentieren wirst, damit er sich darauf vorbereiten kann?»
«Nein. Das würde wahrscheinlich nicht ausreichen.» Jetzt lächelt er, und es wirkt beinahe eine Spur verlegen. «Die Gefahr wäre zu groß, dass ich die Interessen meiner Klienten unter diesen Umständen trotzdem durchsetzen kann. Nein, ich stelle mir das Ganze eher vor wie ein Schachspiel, bei dem alle Züge vorab feststehen – man muss sie nur auswendig lernen.»
Er würde das wirklich tun. Er steht hier vor mir und bietet mir an, sein Leben wirklich und wahrhaftig umzukrempeln. Warum? Für mich? Für uns?
Hoffnung ist so eine verrückte Sache – sie schafft es, einfach alles zu überspringen, was bisher gewesen ist, nur um da wieder anknüpfen zu können, wo es noch Hoffnung gegeben hat.
«Aber … aber das klingt doch super!» Sóleys Stimme überschlägt sich fast vor Begeisterung. «Das könnte wirklich funktionieren, oder?»
«Vielleicht», sage ich und sammele dafür alles in mir zusammen, das sich noch irgendwie rational anfühlt. «Vorausgesetzt, Elvar lässt sich überhaupt darauf ein. Wieso sollte er dir vertrauen?»
«Er vertraut dir.»
«Nicht mehr.»
Daraufhin zögert Jules einen Moment. «Er hat dich rausgeworfen?», fragt er dann.
Ich nicke.
«Das ist schlecht. Gibt es irgendeine Möglichkeit, ihn davon zu überzeugen, das noch einmal zu überdenken?»
«Es ist Elvar», sagt Sóley und klingt dabei nicht mehr halb so euphorisch wie eben.
«Warum?», frage ich leise. «Warum würdest du das überhaupt tun?» Es ist die Hoffnung, die mich diese Frage stellen lässt, und sie hat dafür alles beiseitegeschoben, was ich ihr mühsam entgegenhalte.
Etwas in Jules’ Gesichtsausdruck verändert sich, als er mich jetzt ansieht. Wird intensiver und lässt mich den Atem anhalten. «Wegen der letzten Wochen auf der Margrjet», beginnt er langsam. «Weil ich die Wale gesehen habe. Wegen deiner Leidenschaft für das Meer und für Gerechtigkeit. Und weil ich irgendwann mal Anwalt werden wollte, um anderen zu helfen.»
Bei seinen letzten Worten lächelt er, und ich frage mich, ob er auch gerade daran denkt, wie ich ihm vor einigen Wochen genau hier den Vorschlag gemacht habe, uns bei der anstehenden Tour zu begleiten.
Sóley räuspert sich. «Ich glaube, ich muss dann mal los.»
«Musst du nicht», widerspreche ich automatisch.
«Doch, muss ich. Ihr habt da noch einiges zu klären, schätze ich.»
Oh Gott, ja. Da gibt es ja noch etwas. Aber das wollte ich gar nicht mit Jules klären. Und außerdem ist dafür jetzt ja wohl wirklich nicht der richtige Zeitpunkt.
«Ruf mich an, ja?» Sóley greift nach ihrer Tasche und steht auf. «Bis dann, Jake», sagt sie mit einem angedeuteten Grinsen. «Und – danke.»
Einen Augenblick später fällt die Wohnungstür erneut ins Schloss, und ich stehe noch immer gegen die Wand gestützt da und weiß nicht, was ich als Nächstes tun soll. Ich wüsste, was ich gern tun würde, aber …
«Ich hab dich vermisst», sagt Jules, und seine Stimme klingt anders als noch vor wenigen Minuten. Weniger forsch. Aber nicht weniger eindringlich. «Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so gefühlt wie in den letzten Wochen. Du hast mich vor ein paar Wochen gefragt, was mich glücklich macht – mich macht es glücklich, für etwas einzutreten, das ich wirklich will. Es macht mich glücklich, morgens aufzuwachen und zu wissen, dass ich jeden Funken Energie in etwas stecke, das sich sinnvoll anfühlt. Und es macht mich glücklich, wenn du in meiner Nähe bist.»
«Jules …»
«Ich will mein Leben nicht nur deinetwegen umkrempeln, Lilja, aber ich will mit dir zusammen weitermachen. Also … wenn du das auch willst.»
Das ist das erste Mal, dass sich so etwas wie Unsicherheit in seine Stimme geschlichen hat, das erste Mal, das er Schwäche zeigt. So souverän und selbstsicher er sich normalerweise gibt, so verletzlich zeigt er sich jetzt, und ich würde wirklich, wirklich gern einfach alles beiseiteschieben, aber … Ich atme aus.
«Es gibt da noch etwas, worüber wir reden müssen», sage ich und taste nach der Schachtel in meiner hinteren Hosentasche.
Jules’ Augen weiten sich für einen Moment, als er erkennt, was ich in die Höhe halte.
Es gäbe eine ganze Reihe an Sätzen, die er jetzt sagen könnte, und einige davon hätten zur Folge, dass ich ihn trotz allem bitten würde zu gehen. Wenn er mich fragt, ob nur er als Vater infrage kommt, zum Beispiel.
Mit beiden Händen fährt Jules sich durch die Haare, dann bemüht er sich um ein Lächeln. «Bis gerade eben dachte ich eigentlich, ich sei dabei, das größte Problem zwischen uns aus der Welt zu räumen.»
«Und jetzt ist das das größte Problem?»
«Ich weiß nicht – es wäre auf jeden Fall etwas Großes. Was denkst du darüber?»
«Ich wünschte, ich müsste darüber nicht nachdenken.»
Jules nickt langsam. «Kann ich verstehen. Wolltest du den gerade machen?»
«Wenn du hier nicht aufgetaucht wärst, hätte ich vermutlich schon.»
Die Kaffeemaschine seufzt in das sich daran anschließende Schweigen hinein.
«Möchtest du, dass ich dabei bin?», fragt Jules endlich. «Oder soll ich gehen?»
«Was wäre dir lieber?»
«Ich würde gern bleiben, wenn ich darf.»
«Gut, dann … also …»
Überfordert stehe ich da, doch als Jules jetzt auf mich zugeht und mich an sich zieht, als er sich mir entgegenneigt und unsere Lippen sich berühren, wird etwas Angespanntes in mir endlich etwas weicher, und als wir uns wieder voneinander lösen und die Realität zurückkehrt, hat diese für den Moment etwas von ihrer Bedrohlichkeit verloren.
«Okay», sage ich ein wenig gefasster. «Nimm dir einen Kaffee.» Dann umklammere ich die Pappschachtel fester und verschwinde ins Bad.
Jules hat sein Jackett ausgezogen und sich aufs Sofa gesetzt, als ich wieder herauskomme. Eine Tasse zwischen beiden Händen, sieht er mir fragend entgegen.
«Fünf Minuten Wartezeit.»
Er hat meinen Kaffee mitgebracht und auf den niedrigen Tisch vor sich gestellt, und daneben lege ich jetzt vorsichtig den Schwangerschaftstest. Nur fünf Minuten. Danach verändert sich mein Leben eventuell von Grund auf und für immer.
Ich setze mich ebenfalls und ziehe meine Tasse zu mir. Jules hat sie wieder aufgefüllt. Bedächtig nippe ich an der warmen Flüssigkeit und bemühe mich, an überhaupt nichts zu denken, was nicht funktioniert. Ich glaube, mein Leben hat sich gerade schon verändert.
«Wenn es ein Mädchen wird, könnten wir es Albertine nennen», sagt Jules.
Gegen meinen Willen muss ich lächeln. «Albertine?»
«Wieso nicht? Meine Großmutter heißt so.»
«Meine Großmutter hieß Steinunn. Wie wäre es damit?»
Jules’ Augenbrauen wandern in die Höhe, und ich muss beinahe lachen, bevor mir wieder einfällt, worum es hier geht. Ernüchtert wende ich mich ab. «Was, wenn ich schwanger bin, das Kind aber nicht will, Jules?»
Er zögert. «Können wir darüber reden, wenn wir wissen, dass es so ist?»
«Würdest du es denn behalten wollen?», frage ich weiter. Die Fragen stecken wie Splitter in mir, und ich muss sie heraushaben.
«Ich weiß es nicht.» Jules macht eine kurze Pause. «Es fühlt sich gerade so an, als müsste ich Ja sagen. Und vielleicht vorschlagen, auch gleich noch einen Hund zu kaufen.»
«Lieber eine Katze.» Ich starre über den Tisch hinweg auf das gegenüberliegende Bücherregal.
«Sind die fünf Minuten schon um?», fragt Jules.
«Ich habe den Timer gestellt. Wie hieß dein Großvater?»
«Étienne.»
«Den Namen würde ich okay finden.»
«Und wie hieß deiner?»
«Frosti.»
Jules lacht auf, und ich sehe ihn strafend an.
«Sorry», sagt er, grinst aber immer noch.
«Vielleicht würde ich es behalten wollen.»
Jules wird ernst. Einen Augenblick lang mustert er mich. «Okay», sagt er dann.
Der Timer beginnt zu summen, als habe er gespürt, dass genau jetzt sein Einsatz gefragt ist, und wir beugen uns fast gleichzeitig vor.
Eine Linie. Nur eine.
Ich atme aus. Oh, Gott sei Dank.
Jules lässt sich zurückfallen. «Also keine Albertine», stellt er nach einigen Sekunden fest.
«Und auch kein Frosti.»
«Dabei wäre Frosti eigentlich doch in Ordnung gewesen.»
«Das behauptest du jetzt.» Mir ist nach Lachen und Weinen gleichzeitig. «Danke.»
«Wofür?»
«Dafür, dass du einfach Okay gesagt hast.»
Aufregung, Erleichterung, Angst, alles legt sich ein wenig, während wir uns ansehen, und als ich ihm jetzt eine Hand in den Nacken lege, um ihn näher zu ziehen, taucht ein weiteres Gefühl auf – eins, das ich bisher so nur mit Jules erlebt habe. So völlig in dem Moment zu sein. Alles andere vorbeifließen zu lassen und nur noch ihn wahrzunehmen. Seinen Duft, seinen Atem, seine warme Haut unter meinen Fingerkuppen.
Kein Kind. Keine Neuordnung meines Lebens. Keine Verantwortung, für die ich mich noch gar nicht bereit fühle, und keine immerwährende Verbindung zu Jules, ob ich will oder nicht.
Ich will sie aber, diese Verbindung.
Ich spüre seine Finger in meinem Haar und seine Lippen auf meinen, als mir plötzlich bewusst wird, dass ab jetzt, ab heute, alle Gefühle, die ich für Jules habe, okay sind. Sie sind okay. Sie dürfen sein, weil es nichts mehr gibt, weshalb ich mich von ihm fernhalten sollte, weil ich meine Werte und Prinzipien für ihn nicht verraten muss.
Vielleicht ereilt dieselbe Erkenntnis auch Jules, oder aber die plötzliche Euphorie, die mich gerade erfasst, überträgt sich auf ihn, jedenfalls wird unser Kuss intensiver, und als mir der Gedanke kommt, dass auch das in Ordnung ist, weil die Kondome in meiner Tasche nicht mehr aus dem achtzehnten Jahrhundert stammen, streife ich Jules’ Shirt nach oben, bis er die Arme hebt und ich es ihm über den Kopf ziehen kann.
Die ganze Zeit gab es da diesen Funken zwischen uns, und er bestand auch noch weiter, nachdem klar war, dass wir ihn besser zum Verlöschen bringen sollten. Stattdessen haben wir verrückte Dinge gehofft und noch verrücktere Dinge getan, und während Jules jetzt die Hüften anhebt, um seine Hosen loszuwerden, möchte ich ihn gleichzeitig ansehen und die Augen schließen, um nur zu spüren.
Das Sofa ist zu winzig. Wir entledigen uns der letzten Kleidungsstücke, während wir zum Bett hinübertaumeln.
Wie kann es sein, dass unsere Körper sich im Gleichklang bewegen, unsere Bewegungen aufeinander abgestimmt sind, als wüssten wir bereits ein paar Sekunden zuvor, wonach der andere sich sehnt?
Jeder Kuss, jede Berührung, der Moment, in dem Jules in mich gleitet, vertieft das Gefühl eines langsamen Tanzes, schwerelos, als wären wir unter Wasser, und zeitlos, als stünde uns die Ewigkeit zur Verfügung. Wir schlafen miteinander, als wäre es unser erstes gemeinsames Mal, und auf eine gewisse Art und Weise stimmt das sogar. Wir wissen, wer wir sind und wofür wir stehen. Wir wissen, dass wir eine Zukunft haben. Das, was sich zunehmend in mir anbahnt, ist wie ein Echo dieses Wissens, und als Jules sich noch einmal zurückzieht, nur um unmittelbar darauf wieder näher und tiefer zu mir zu finden, scheint sich eine letzte Grenze zwischen uns aufzulösen, und vielleicht flüstert Jules deshalb meinen Namen und ich seinen.

					Kapitel 29

				Das mit den One-Night-Stands muss ich noch einmal korrigieren: Sex mit einem nahezu Unbekannten kann aufregend sein – zumindest, wenn es sich um Jules handelt. Sex mit Jules allerdings – mit einem Jules, den ich mittlerweile kenne – ist umso vieles mehr.
Und es ist auch etwas anderes, neben einem Mann aufzuwachen, mit dem man sich über eine einzelne Nacht hinaus verbunden fühlt. Er liegt hinter mir, sein Brustkorb an meinem Rücken, sein Arm um meine Taille. Als ich den Kopf zu ihm umdrehe, blinzelt er verschlafen.
«Guten Morgen.» Ein zarter Kuss auf meine Schulter, dann vergräbt er sein Gesicht in meinen Haaren. «Wann müssen wir aufstehen?», höre ich ihn murmeln.
Ich taste nach meinem Handy. Was denn – schon Viertel vor acht? «Eigentlich sofort», seufze ich. «Ich muss in einer guten Stunde unten beim Hafen sein. Aber du kannst noch liegen bleiben, wenn du willst.» Kurz denke ich über einen weiteren freien Tag nach, doch das Einzige, was Jökull so kurzfristig als Grund vielleicht gelten ließe, wäre wohl der Weltuntergang.
«Wenn du aufstehst, steh ich auch auf.» Jules umarmt mich etwas fester, dann löst sich sein Griff, und er sinkt zurück.
Zart fahre ich die Linien seines Schlüsselbeins mit einem Finger nach. «Wie fühlst du dich?»
Jules legt eine Hand auf meine und sucht meinen Blick. «Genau richtig», sagt er. «Steh jetzt lieber auf, sonst kommst du garantiert zu spät.»
Was Jökull zu Sex mit Jules als Erklärung sagen würde, kann ich mir vorstellen.
Als ich aus dem Badezimmer komme, ist es Jules gelungen, alles für einen frischen Kaffee zusammenzusuchen, und während er unter der Dusche steht, stelle ich Teller, Brot und Marmelade für ein schnelles Frühstück auf den Tisch.
Wir verhalten uns beide, als habe unsere gemeinsame Geschichte erst mit der letzten Nacht begonnen, doch als wir uns schließlich am Küchentisch gegenübersitzen, senkt sich eine Stille über uns herab, die schwer von dem ist, was bereits hinter uns liegt.
«Es tut mir leid, dass sie dich bei Wild & Free rausgeworfen haben», sagt Jules schließlich.
«Ja, mir auch.» Ich mustere meinen Kaffee, während ich das sage. «Vor allem tut mir leid, dass ich gerade nicht weiß, wie wir Elvar von deinem Angebot überzeugen sollen. Du willst das doch immer noch tun, oder?», setzte ich vorsichtig hinterher.
Jules nickt. «Wenn du Elvar alles erklären würdest, überdenkt er deinen Rauswurf vielleicht noch mal.»
«Wenn er das abgesegnet hat, ist kaum etwas daran zu ändern.»
«Was meinst du mit wenn – hat er oder hat er nicht?»
«Ich nehme an, er hat. Ich habe darüber bisher nur mit Ari gesprochen.»
«Du hast noch gar nicht mit ihm gesprochen? Aber dann …» Jules richtet sich ein wenig auf, und diesen Blick kenne ich mittlerweile. Ich wette, genauso sieht er auch aus, wenn er vor Gericht auftritt. «Dann solltest du sofort mit Elvar reden. Je schneller, desto besser. Frag ihn, ob es stimmt, was Ari dir erzählt hat. Und ganz egal, was er antwortet, danach sagst du, du würdest dich deshalb gern mit ihm treffen.»
«Ein Treffen? Elvar wohnt in Reykjavík. Wir klären eigentlich alles am Telefon.»
«Am Telefon herrscht immer mehr Distanz. Du solltest es ihm nicht leichter machen als nötig.»
Zweifelnd sehe ich Jules an. «Du kennst Elvar nicht. Wenn er etwas beschlossen hat, kann man ihn weder persönlich noch am Telefon umstimmen.»
«Irgendwie musst du mit ihm reden, sonst gibt es keine Möglichkeit, meinen Plan mit eurem Anwalt abzusprechen. Und dann verliert ihr.» Jules sagt das ruhig, doch ich spüre die Anspannung dahinter. «Ruf ihn an. Wenn überhaupt, kennt er bisher nur Aris Version.»
«Jules. Da gibt es keine Versionen – die Dinge sind genau so, wie sie eben sind.» Ich weiß gerade selbst nicht, wieso ich die ganze Zeit dagegenrede. Vielleicht ist es die Angst, meine neu erwachte Hoffnung, alles könne sich doch noch zum Guten wenden, gleich wieder aufgeben zu müssen.
«Es gibt immer nur Versionen, und nichts ist, wie es ist», erwidert Jules. «Versuch es. Es kann nur besser werden.»
Ich sehe kurz auf die Küchenuhr, dann schiebe ich meinen Stuhl zurück, um das Smartphone zu holen. Etwas Zeit habe ich noch. «Also gut. Anrufen und ein Treffen vereinbaren, richtig?», vergewissere ich mich, nachdem ich mich wieder an den Tisch gesetzt habe.
Jules nickt, und ich scrolle nach Elvars Nummer.
Erst ist das Freizeichen und unmittelbar darauf seine Stimme zu hören. «Hallo, Lilja.»
«Elvar, hi.» Als Nächstes räuspere ich mich, zweimal sogar, bevor ich weitersprechen kann. «Hast du vielleicht einen Moment Zeit für mich?»
«Ich nehme an, du willst mit mir über Jules Marceau sprechen?»
Das ging zu schnell. Seine Antwort bringt mich für einige Sekunden aus dem Konzept. «Genau genommen wollte ich fragen, ob wir uns treffen können», erwidere ich schließlich.
Elvar zögert. Als ich schon beinahe sicher bin, dass er ablehnen wird, höre ich ihn seufzen. «In Ordnung», sagt er ein wenig gedehnt. «Wann könntest du hier sein?»
«Gleich am Wochenende? Samstag?»
«Schaffst du es gegen drei?»
«Ja, auf jeden Fall.»
«Gut, dann bis Samstag.» Elvar unterbricht die Verbindung, noch bevor ich seinen Abschiedsgruß erwidern kann, und etwas beklommen lege ich das Telefon neben meinen Teller. Elvar ist kein Mann vieler Worte, aber so kurz angebunden war er mir gegenüber noch nie. Trotzdem – er hat einem Treffen zwischen uns zugestimmt.
«Samstag also», wiederhole ich. «Ich hätte nicht gedacht, dass er sich darauf einlässt, mich zu sehen.»
«Das ist schon morgen. Da bleibt nicht mehr viel Zeit, um sich eine Strategie zu überlegen», erwidert Jules.
Ich schüttele den Kopf. «Eine Strategie – ist das nicht ein wenig übertrieben? Es ist ja nur ein Gespräch mit Elvar, keine Gerichtsverhandlung. Ich werde ihm einfach sagen, wie es gewesen ist, und entweder lässt sich dadurch alles klären oder eben nicht.»
«Eine Strategie zu haben, bedeutet ja nicht, Dinge zu verschweigen oder Lügen zu erzählen. Aber du solltest im Vorfeld die potenziellen Argumente deines Gegenübers zumindest einmal durchspielen, um Antworten parat zu haben. Man kann völlig im Recht sein – wenn du ins Schleudern kommst und nicht mehr weiterweißt oder du dir im schlimmsten Fall sogar selbst widersprichst, verlierst du an Boden und damit unter Umständen die gesamte Diskussion.»
Ich kann es mir nicht verkneifen, kurz die Augen zu verdrehen. «Komm doch einfach mit, und ich stelle dich als meinen Anwalt vor.»
«Wäre auch eine Idee», erwidert Jules ungerührt und trinkt einen Schluck Kaffee.
«Also bitte.» Ich stehe auf, um die Marmelade in den Kühlschrank zu stellen, und lehne mich dann mit verschränkten Armen dagegen. «Du bist Elvar. Womit könnte er mich ins Schleudern bringen?»
Jules setzt seine Tasse ab. «Du hast die Rangfolge missachtet, indem du Ari hintergangen hast, und gleichzeitig das komplette Unternehmen aufs Spiel gesetzt – so etwas kann ich unmöglich durchgehen lassen.»
Meine Arme sinken herab. «Weil … ich wollte … Hör auf zu grinsen, Jules!»
«Ich grinse gar nicht», beteuert er grinsend.
«Na gut, vielleicht brauche ich doch eine Strategie, aber jetzt muss ich los.» Ich stoße mich vom Kühlschrank ab und beginne, meine Sachen zusammenzusuchen. «Lass einfach alles stehen. Telefonieren wir heute Abend? Dann kannst du mich weiter ins Schleudern bringen.»
«Okay.» Jules steht auf. «Ruf einfach an.» Mit beiden Händen fährt er unter die Jacke, die ich gerade angezogen habe, und bringt mich dadurch bereits jetzt ins Schleudern.
«Wir kriegen das schon hin.» Er murmelt es halblaut zwischen zwei Küssen, und bei dem Wort wir durchflutet mich eine Wärme, die es mir schwer macht, mich von ihm zu lösen.
Ja, wir kriegen es hin. In diesem Moment glaube ich felsenfest daran.

					Kapitel 30

				Am nächsten Tag ist meine Zuversicht um einiges gesunken. Den ganzen Weg nach Reykjavík über gehe ich wieder und wieder in Gedanken alles durch, worüber ich mit Jules gestern Abend gesprochen habe, doch von Minute zu Minute scheint meine Aufgabe unüberwindlicher zu werden. Wenn Elvar mit meinem Rauswurf einverstanden war, dann weil ich ihn enttäuscht habe. Und ob ich dieses beschädigte Vertrauen wiederherstellen kann, steht in den Sternen. Wenn er mir aber nicht mehr vertraut, weiß ich nicht, wie ich ihm Jules’ Angebot unterbreiten soll – am Ende glaubt er mir nicht einmal.
Elvar wohnt allein. Von der Mutter seines mittlerweile erwachsenen Sohns lebt er schon seit Ewigkeiten getrennt, und die Frauen, die gelegentlich an seiner Seite auftauchten, sind immer schnell wieder verschwunden. Bestimmt ist es nicht einfach, mit jemandem zusammen zu sein, der ständig unterwegs ist, immer bereit, für mehrere Monate ein Schiff zu besteigen und oftmals sein Leben zu riskieren.
Allerdings glaube ich auch, dass es nicht leicht ist, speziell mit Elvar zusammen zu sein. Jeder, der schon mit ihm gearbeitet hat, verehrt ihn geradezu. Er ist der furchtloseste und charismatischste Mensch, den ich kenne, aber es ist wohl eine Sache, ihn als Anführer zu akzeptieren, und eine andere, eine Form des gleichberechtigten Miteinanders mit ihm zu finden.
Letzteres ist bestimmt nicht leicht – das wird mir bewusst, als er mir die Tür öffnet und ich in sein fast schon abweisendes Gesicht sehe.
Er wohnt in einem kleinen Haus mit blauem Dach, vom Küchentisch aus kann ich durch das Fenster in das Schaufenster einer rosafarbenen Bäckerei sehen.
Elvar hat Kaffee aufgesetzt, und während er mir jetzt einschenkt, lehne ich mich zurück. «Danke.»
Es ist mein viertes Wort, seit ich zur Haustür hereingekommen bin, nach «Hallo» und «Ja, gern».
Der Stuhl knarzt, als Elvar sich mir gegenübersetzt. «Also?», sagt er. «Was genau gibt es deiner Meinung nach noch zu besprechen?»
Aus der Bäckerei kommt eine Frau mit einer weißen Tüte. Sie achtet nicht auf die letzte Stufe und stolpert ein paar Schritte vorwärts. Mühsam reiße ich mich vom Fenster los und atme einmal tief durch, bevor ich Elvars Blick begegne.
«Laut Ari bin ich nicht mehr bei Wild & Free dabei.»
Elvar schweigt für ein paar Sekunden. Dann greift er nach seiner angestoßenen Tasse und trinkt einen Schluck. «Ich hatte dir gesagt, keine Alleingänge mehr.»
Okay. Okay, es stimmt also. Mein Herzschlag setzt ein paar Takte aus, obwohl es keine große Überraschung ist, und kurz senke ich den Kopf. Dann sehe ich wieder auf. «Gut, reden wir also über Jules Marceau.» Ich klinge ruhig, während ich meine Tasse umklammere, um das Zittern meiner Hände zu unterdrücken. Wie fange ich an? Direkt mit Jules’ Vorschlag? Nein, erst muss ich Elvar dazu bringen, mir ein wenig bereitwilliger zuzuhören. «Du weißt, dass ich Jules mit auf die Margrjet gebracht habe.»
Elvar nickt. «Als Jake Andersson. Ohne Ari darüber zu informieren.»
«Das stimmt. Denn hätte ich Ari erzählt, wer er wirklich ist, hätte er niemals eingewilligt, ihn an Bord zu nehmen.»
«Und Ari war der Käpt’n», erwidert Elvar ruhig.
«Er war der Käpt’n», bestätige ich. «Aber es war eine Chance. Und ich hatte nicht sehr viel Zeit, eine Entscheidung zu treffen.»
Elvar hört sich an, wie Jules plötzlich am Hafen auftauchte, ohne mich zu unterbrechen, doch in seinem Gesicht verändert sich nichts. Als ich fertig bin, verschränkt er die Hände vor seinem Bauch. «Du hast Jules Marceau an Bord gebracht, obwohl du wusstest, dass Ari damit nicht einverstanden sein würde. Und du bist damit auch das Risiko eingegangen, dass die ganze Mission scheitert.»
Im Stillen bedanke ich mich bei Jules – auf diesen Vorwurf habe ich eine Antwort.
«Du hast mal gesagt, wenn etwas richtig ist, lohnt sich jedes Risiko, das man dafür eingeht.»
«Woher hast du denn gewusst, dass dein Schritt der richtige ist?»
«Ich konnte es nicht wissen, aber … ich war dabei, als Jules zum ersten Mal Wale im offenen Meer gesehen hat. Du hättest ihn erleben sollen, es war … etwas Besonderes für ihn. Und deshalb habe ich gehofft, dass es bei ihm etwas bewirken würde, wenn er sieht, wie sie getötet werden.»
«Und was genau sollte es bewirken?»
Jetzt kommt der Teil, der immer etwas naiv klingt, ganz egal, mit welchen Worten ich versuche, meine Gedanken auszudrücken. «Erst dachte ich nur, es könne vielleicht Jules zu unseren Gunsten beeinflussen. Sein Auftreten irgendwie beeinträchtigen, weil er nicht mehr ganz so überzeugt von seinem Handeln ist. Und später hatte ich die Hoffnung, dass er den Fall vielleicht sogar abgeben würde. Er hat …»
Elvar setzt seine Tasse ab, und jetzt taucht erstmals ein strenger Unterton in seiner Stimme auf, als er mir das Wort abschneidet. «Selbst wenn er das getan hätte: Er ist nicht der einzige Anwalt, der für Nakamura Sakana arbeitet. Du bist dieses Risiko für ein Ziel eingegangen, das letzten Endes nichts an den Tatsachen verändert hätte.»
Ich öffne schon den Mund, um Elvar jetzt von Jules’ Angebot zu erzählen, da fährt er mir abermals dazwischen.
«Und selbst wenn sich dadurch etwas verändert hätte – du weißt, was ich von Alleingängen halte. Das ganze Konzept kann nicht funktionieren, wenn jeder einfach tut, was er für richtig hält. Es geht nur um die Wale. Und nicht um das Ego eines Einzelnen.»
Dieser Vorwurf lässt mich schlucken. «Ich wollte nicht …»
«Ist dir überhaupt nicht der Gedanke gekommen, Ari könnte damit recht haben, Jules Marceau den Zugang zur Margrjet zu verweigern?»
Er hört mir gar nicht mehr richtig zu. Und es geht nicht darum, was Ari für richtig gehalten hätte. In diesem Moment geht es nicht einmal mehr um die Wale, das fühle ich genau, aber worum geht es dann?
«Wie hättest du dich an meiner Stelle entschieden?», frage ich.
Die Sekunden verstreichen.
«Wenn du diese winzige Chance gesehen hättest», hake ich nach, «was hättest du getan? Hättest du es also nicht versucht?»
«Lilja, wir haben klare Regeln. Wer sich nicht an die Hierarchie halten kann, gefährdet jede Aktion. Du hättest auf jeden Fall vorher mit mir sprechen müssen.»
Darum geht es also. Es geht um Elvars Autorität. Die ich missachtet habe.
«Ich halte mich normalerweise immer an unsere Regeln. Und es ist noch nie vorgekommen, dass ich etwas infrage gestellt habe, selbst wenn ich anderer Meinung war. Das war das erste Mal. Und es war gut, dass Jules dabei war – hat Ari dir erzählt, dass von Jules die entscheidende Idee kam, wie wir die Walfänger überhaupt in Aktion filmen konnten?»
Darauf erwidert Elvar nichts, und das lässt mich eine Spur sicherer werden.
«Ist das nicht auch etwas, das uns ausmacht? Dass wir jede noch so kleine Chance ergreifen, ganz egal, wie groß das Risiko scheint? Diese ganze Gerichtsverhandlung findet überhaupt nur statt, weil wir einen Wal retten wollten – und es ist uns nicht mal gelungen», füge ich ein wenig leiser hinzu.
«Das macht deine Entscheidung nicht zwangsläufig zu einer richtigen Entscheidung», erwidert Elvar gereizt.
«Ich weiß. Aber du lebst uns immer vor, dass man auch Wege gehen muss, die keiner gehen will. Dass man auch mal einfach springen muss, wenn es um etwas Wichtiges geht, ohne genau zu wissen, was einen erwartet. Und das habe ich getan.»
Elvar lehnt sich in seinem Stuhl zurück und verschränkt beide Arme vor der Brust. «Würdest du es wieder tun?»
Was will er jetzt hören? Ein vorgeschobenes Nein, das er mir ohnehin nicht abkaufen würde?
«Ich würde es wieder tun, ja», erwidere ich. «Aber das heißt nicht, dass ich vorher nicht lieber mit dir darüber geredet hätte. Oder dass ich in Zukunft wieder Alleingänge mache. Weißt du …» Ich suche nach Worten. «Mir bedeutet Wild & Free wirklich viel. Weil das, wofür wir kämpfen, für mich zum Wichtigsten im Leben gehört.»
Elvar atmet tief durch, dann steht er auf. «Auch noch Kaffee?»
«Nein danke.» Mein Kaffee ist zwar nur noch lauwarm, doch die Tasse ist noch fast voll.
Während Elvar vor der Kaffeemaschine steht, sehe ich hinüber zum rosa Bäckerhaus, bemüht, nicht darüber nachzudenken, was er jetzt gleich sagen wird. Alles scheint möglich, doch die Wahrscheinlichkeit, dass er mir mein Handeln nachsieht, ist ein ganzes Stück geringer, als dass es bei meinem Rauswurf bleibt.
Sollte das der Fall sein, werde ich ihm trotzdem von Jules’ Angebot erzählen. Und hoffen, dass er es nicht mit der Begründung ausschlägt, Jules könne das unmöglich ernst gemeint haben. An seiner Sturheit haben sich schon ganz andere die Zähne ausgebissen, und normalerweise bewundere ich ihn dafür sogar. Für seine Zielstrebigkeit. Seine Unnachgiebigkeit. Er ist ein Felsen, und er stellt sich allem entgegen, ohne auch nur einen Millimeter von seinen Ansichten abzuweichen, doch als er sich wieder zu mir an den Tisch setzt, weiß ich, dass genau diese Unnachgiebigkeit gleich dazu führen wird, dass meine Arbeit für Wild & Free tatsächlich beendet ist.
«Lilja …», beginnt er.
«Du hast vorhin gesagt, es sollte bei dem, was wir tun, nicht nur um das Ego eines Einzelnen gehen, oder?», unterbreche ich ihn, bevor er aussprechen kann, was ich nicht hören will. «Und das heißt, es sollte auch nicht in erster Linie um dein Ego gehen.»
Elvar stutzt.
Okay. Mit Sicherheit gehört das zu den Dingen, von denen ich mir nie vorgestellt hätte, dass ich sie Elvar einmal sagen würde, aber ich habe nichts mehr zu verlieren, und deshalb rede ich weiter. «Wenn du wirklich denkst, dass es keine Entschuldigung für meine Entscheidung gibt und du mir nicht mehr vertraust, wirf mich raus. Aber wenn es eigentlich in erster Linie nur darum geht, dass ich die Entscheidung allein getroffen habe, dann ist das eine reine Egosache von dir.»
Es ist so still, dass ich die schwachen Geräusche des Straßenverkehrs durch das geschlossene Fenster hindurch wahrnehmen kann. Und es bleibt lange still, so lange, bis auch noch der letzte Rest Hoffnung in mir sich aufgelöst hat.
Okay. Gut. Ich werde es überleben. Und welche Worte wähle ich jetzt, um Elvar wenigstens davon zu überzeugen, sich Jules’ Angebot durch den Kopf gehen zu lassen?
«Ich hätte es an deiner Stelle auch getan», sagt Elvar plötzlich.
«Was?» Fassungslos starre ich ihn an.
«Ich hätte den Anwalt auch an Bord geholt.» Er nippt gelassen an seinem Kaffee, so als hätte dieses Gespräch in dieser Sekunde keine entscheidende Wendung genommen. «Das hast du mich vorhin doch gefragt.» Dann stellt er die Tasse zwischen uns auf den Tisch. «Das heißt trotzdem nicht, dass ich gutheiße, was du getan hast. Aber es stimmt: Manchmal muss man springen, wenn man es selbst für richtig hält.» Er trommelt mit den Fingern gegen seine Tasse, und ich warte mit angehaltenem Atem darauf, dass er weiterspricht. «Also gut, wenn du noch willst, dann bleib.»
«Du wirfst mich nicht raus?»
«Das habe ich damit wohl gesagt.» Jetzt ist es Elvar, der aus dem Fenster sieht, als sei ihm sein eigenes Verhalten unangenehm. «So wie es aussieht, hat sich dadurch nichts verschlechtert. Nur schade, dass nicht irgendwas Gutes dabei herausgekommen ist.»
«Aber es ist ja etwas Gutes dabei herausgekommen!» Fast verschlucke ich mich an meinen eigenen Worten, vor lauter Hast, ihm jetzt endlich das erzählen zu können, was ich ihm schon die ganze Zeit erzählen will. «Jules Marceau will mit uns zusammenarbeiten!»
Elvar mustert mich, als hätte ich mich gerade in einen Buckelwal verwandelt. «Was?», sagt er dann.
«Jules hat vorgeschlagen, sich mit Sigurður abzusprechen, sodass er den Fall letzten Endes verliert.»
«Was?», wiederholt Elvar noch etwas nachdrücklicher.
Es dauert eine Weile, bis ich alles erklärt habe, und der ungläubige Ausdruck in Elvars Gesicht weicht erst einem misstrauischen und schließlich einem nachdenklichen.
«Ich muss das mit Sigurður besprechen», sagt er schließlich und wirft mir einen Blick zu, bei dem ich unwillkürlich das Kinn vorstrecke. «Würdest du Jules Marceau ausrichten, dass ich gern mit ihm reden würde?»
«Natürlich.»
«Ich finde immer noch nicht in Ordnung, wie alles gelaufen ist.»
«Ich …»
Elvar beugt sich vor. «Aber wenn wir das Ganze tatsächlich auf diese Weise überleben sollten, verdanken wir das dir.»

					Kapitel 31

				«Auf Sigurður!»
Gläser klirren. Die Gespräche und das Gelächter ebben ein wenig ab, weil jeder diesen Trinkspruch lautstark wiederholt.
«Auf Sigurður!», tönt es durch die Bar, die an diesem Abend gefühlt fast uns allein gehört.
Haukur ist nach Reykjavík gekommen, ebenso wie Gus, Matt, Leonie, Maurice und so viele andere, mit denen ich gar nicht gerechnet hätte. Sogar Marcel ist extra aus Lyon angereist und sitzt an einem Tisch zusammen mit Linda, Marie und Fabio. Sóley steht gerade vorne an der Bar, um neue Getränke zu ordern, und ich sehe Tómas bei Elvar, Ari und natürlich Sigurður sitzen und zu ihr hinübersehen.
Gefühlt scheint fast jeder da zu sein, der sich jemals unter unserer Flagge für den Ozean eingesetzt hat. Nur einer fehlt.
Gestern ist das Urteil gesprochen worden, und nach den letzten Verhandlungstagen war es nicht mehr überraschend. Sämtliche Anschuldigungen wurden abgewiesen. Wir müssen nichts zahlen, und Elvar darf wieder raus aufs Meer.
Die allermeisten hier wissen nicht, wem wir das alles wirklich verdanken. Für den überwiegenden Teil der Crew der Margrjet ist Jules noch immer Jake. Nur Ari war als Zeuge vorgeladen, sodass wir ihn in Jules’ Plan einweihen mussten. Heute Abend hat lediglich Maurice Sóley und mich nach ihm gefragt. Wir haben nur mit den Schultern gezuckt. Nein, wir haben keine Ahnung, warum er heute nicht kommen konnte.
Jules hat nicht vor, bei Nakamura Sakana zu bleiben. Falls sie ihn nicht ohnehin feuern, wird er gehen, doch das darf in keinem Fall Misstrauen erregen, und das würde mit Sicherheit geschehen, sollte sein Anteil an unserem Sieg sich heute in dieser Bar herumsprechen. Irgendeiner verplappert sich doch immer.
Ich bin kurz draußen gewesen, um ihn anzurufen, mein dritter Versuch an diesem Abend, doch wie die Male zuvor springt nur die Mailbox an, und ebenfalls wie die Male zuvor hinterlasse ich keine Nachricht. Ich will nur schnell seine Stimme hören, ihn fragen, wie es ihm geht, obwohl wir uns später ohnehin sehen werden. Jules wohnt in einer Suite im Black Pearl, das Hotel liegt keine zwanzig Minuten entfernt. Während wir hier feiern, muss er sich vielleicht gerade die Vorwürfe seiner Vorgesetzten anhören.
«Lilja! Hilf mir mal!» Sóley schwankt mit ihrem Tablett, und ich eile zur Theke, um ihr zumindest ein paar der Gläser abzunehmen.
«Wohin damit?»
«Zu unserem Tisch.» Sie marschiert los, und ich trabe hinterher.
Bevor ich rausgegangen bin, saßen Sóley und ich mit Leonie, Maurice, Matt und einem Typen namens Emil zusammen, jetzt ist Leonie verschwunden, dafür sitzt Marcel auf ihrem Platz. Unwillkürlich drehe ich mich nach Tómas um. Er lächelt mir kurz zu, als er bemerkt, dass ich ihn ansehe, dann wendet er sich ab. Ach, Sóley, ihr hättet wirklich miteinander sprechen sollen.
Mein Blick wandert weiter zu Ari. Seit unserem letzten Telefonat hat es keinen Kontakt mehr zwischen uns gegeben. Ich weiß nicht, wie er es aufgenommen hat, als er erfuhr, dass ich bleiben werde, doch ich kann es mir vorstellen. Mehr als einmal habe ich überlegt, ihn anzurufen, doch spätestens, wenn sein Name auf dem Display erschien, habe ich das Smartphone wieder beiseitegelegt. Ja, ich habe ihn belogen. Aber das, was er mir alles an den Kopf geworfen hat, macht mir eine Entschuldigung einfach unmöglich. Fragt sich nur, wie es werden wird, sobald wir das nächste Mal zusammen bei einer Aktion unterwegs sind. Ich denke an die eisige Höflichkeit, die zwischen uns während der Heimfahrt auf der Margrjet herrschte, und wende mich dem Gin Tonic zu, den Sóley für mich bestellt hat. Über kurz oder lang werden wir beide vermutlich so tun, als sei nichts passiert, und diese Neutralität wird unser neuer Umgangston.
Sei’s drum. Ich kann verstehen, dass Ari sauer war, als er herausbekommen hat, wer Jules wirklich ist, aber ich entschuldige mich nicht bei jemandem, der denkt, es wäre okay, mir zu sagen, man habe mir offenbar das Hirn herausgevögelt.
«Lilja?» Sóley stupst mich an. «Wo bist du denn gerade?»
Ich winke ab. «Ich hab nur kurz über etwas nachgedacht.»
«Ich weiß schon, über wen.» Sóley lächelt wissend. «Hast du ihn erreicht?»
Ausnahmsweise war es zwar nicht Jules, über den ich gerade nachgedacht habe, doch ich will dem Abend jetzt auch keinen Dämpfer verpassen, indem ich meinen Streit mit Ari erwähne. Auch davon wissen, abgesehen von Sóley, die anderen am Tisch rein gar nichts, und das darf gern so bleiben.
«Er geht immer noch nicht ran», erwidere ich daher nur.
Sóley legt mir für einen Moment die Hand auf den Arm. «Er meldet sich bestimmt, sobald er kann.»
Diese Antwort bringt mich dazu, einmal mehr mein Telefon hervorzuziehen, doch in der Viertelstunde seit meinem letzten Versuch konnte Jules offenbar noch nicht. Seufzend packe ich es wieder ein. Eine Stunde, nehme ich mir vor. So lange warte ich, dann probiere ich es noch mal.
In dieser Stunde gebe ich mir alle Mühe, mich am Gespräch zu beteiligen. Von der Gerichtsverhandlung kommen wir irgendwann zu gemeinsam durchgestandenen Abenteuern, doch meine Gedanken kreiseln unentwegt um Jules. Sigurður hat erzählt, das Urteil sei bei den Vertretern von Nakamura Sakana sehr unterkühlt aufgenommen worden, und während ich lache und trinke und plaudere, habe ich ständig Jules vor Augen, der seinen Mandanten Rede und Antwort stehen muss.
«Ich geh noch mal kurz vor die Tür», erkläre ich schließlich. «Bin gleich wieder da.»
«Viel Glück!», ruft Sóley mir hinterher.
Die Sonne ist mittlerweile untergegangen, und es ist kühler geworden. Vereinzelt oder in kleinen Gruppen stehen ein paar Raucher vor dem Eingang herum. Ich ziehe mir die Kapuze meines Hoodies über den Kopf, während ich gleichzeitig Jules’ Nummer antippe.
«Der Teilnehmer ist derzeit …»
Ich klicke das Gespräch wieder weg. Ach Mann, Jules. Geh doch endlich ran.
Gerade als ich wieder reingehen will, tritt Tómas nach draußen. «Oh, hi», sagt er überrascht. «Was machst du hier?»
«Ich wollte jemanden anrufen.» Kurz hebe ich das Telefon hoch, bevor ich es in die Hoodietasche stecke. «Und du?»
«Mir war nach frischer Luft.»
«Ah. Okay.» Ich erwidere sein Lächeln, während ich an ihm vorbei zurück ins Innere schlüpfe und mir unmittelbar die Kapuze wieder abstreife. Nach wenigen Schritten bleibe ich stehen. Marcel sitzt auf dem Platz neben Sóley, und jetzt verstehe ich, warum Tómas das Bedürfnis hat, sich nach draußen zu verziehen. Es ist nicht so, dass die beiden sich küssen würden, aber so nah, wie Marcel an sie herangerückt ist, fehlt dazu nicht mehr viel.
Kurz entschlossen drehe ich wieder um.
Tómas mustert mich erstaunt, als ich mich wieder neben ihn stelle. «Was ist? Wieso bist du wieder da?»
Ich schiebe beide Hände zum Smartphone in die Bauchtasche und zerre dadurch meinen Hoodie nach unten. Soll ich das jetzt machen oder lieber nicht? «Okay, pass auf. Geh da jetzt rein und frag Sóley, ob du sie küssen darfst.»
«Was?!»
Unbehaglich trete ich von einem Bein auf das andere. «Ich mach so was normalerweise nicht, das weißt du, aber Herrgott, das zwischen euch ist echt nicht mehr mitanzusehen. Frag sie einfach.»
«Bist du irre? Auf keinen Fall! An Sóleys Stelle würde ich mir dafür eine reinhauen.»
«Tómas, du sollst sie ja nicht überfallen. Geh hin, sag ihr, du müsstest kurz was mit ihr besprechen, dann suchst du einen etwas ruhigeren Platz und fragst sie, ob es okay für sie wäre, wenn ihr euch küsst.»
«Die Antwort kann ich mir vorstellen.»
«Nein, kannst du nicht. Genau genommen war das sogar Sóleys Idee. Sie meinte, ihr solltet euch einfach mal küssen, und dann wäre klar, dass ihr nicht mehr seid als Freunde. Vielleicht stimmt das ja sogar. Aber wenn du es wirklich wissen willst … frag sie.»
Tómas beschränkt sich noch immer darauf, mich anzustarren, doch ich sehe es in ihm arbeiten. Dann dreht er sich mit einem Ruck um und zieht die schwere Tür neben uns auf.
Ein wenig langsamer gehe ich ihm hinterher, gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie er sich zu Sóley hinunterbeugt und etwas zu ihr sagt.
Ein paar Sekunden lang geschieht gar nichts. Die beiden sehen sich an. Marcel sitzt daneben, ein Bierglas in der Hand und ein leichtes Grinsen auf seinem Gesicht. Hoffentlich war das kein Fehler. Sóley bringt mich um, wenn sie Tómas jetzt einen Korb gibt und ich ihr beichten muss, wie es überhaupt zu dieser Irrsinnsaktion gekommen ist.
Steh auf, Sóley, komm schon. Sei einmal nicht so stur – irgendwann muss das Timing zwischen euch beiden doch mal stimmen.
Sóley legt Tómas eine Hand in den Nacken und küsst ihn.
Marcel rutscht das Grinsen aus dem Gesicht, und ich bemerke erst nach Sekunden, dass mir der Mund offen steht.
Ich wüsste wirklich gern, was genau Tómas zu Sóley gesagt hat, doch fürs Erste kann ich nicht mehr tun als ihnen dabei zusehen, wie sie jetzt gemeinsam zur Theke gehen, wo sie sich auf zwei Barhocker setzen und die Köpfe zusammenstecken. Unmittelbar darauf küssen sie sich schon wieder.
Okay … ich würde sagen, das hat überraschend gut funktioniert.
«Können wir kurz reden?»
Ich habe Sóley und Tómas so fasziniert beobachtet, dass ich Ari nicht bemerkt habe, der neben mich getreten ist.
Er will reden? Eigentlich sieht er nicht so aus, als würde er das wollen.
«Warum?», erwidere ich zurückhaltend.
Aris Lippen werden schmaler. «Wir sollten das irgendwie klären.»
«Sagt das Elvar? Oder denkst du das?»
Ari sieht kurz zum Ausgang, dann wieder zu mir. «Ist das nicht egal?»
«Nein.»
«Okay.» Jetzt verschränkt er die Arme. «Es war Elvars Vorschlag. Aber ich würde nicht hier stehen, wenn ich nicht denken würde, dass er recht hat.»
Einen Moment lang lasse ich mir diese Antwort durch den Kopf gehen. Dann nicke ich zur Tür. «Gut. Gehen wir raus?»
Ari macht eine auffordernde Handbewegung, und ich gehe voran.
Diesmal bleibe ich nicht unmittelbar neben dem Eingang stehen, sondern laufe ein paar Schritte weiter, bis wir die Raucher hinter uns gelassen haben, bevor ich mich zu Ari umdrehe und jetzt meinerseits die Arme verschränke. «Also?»
«Ein Teil von dem, was ich zu dir am Telefon gesagt habe, war nicht in Ordnung», beginnt Ari nach kurzem Schweigen.
Ich nicke. Auf jeden Fall war das nicht in Ordnung. Aber dass es ihm leidtun würde, hat er damit nicht gesagt.
Das Licht aus den Fenstern neben uns fällt auf sein Gesicht, als er jetzt weiterspricht. «Ich war einfach so stinksauer auf dich – wieso hast du nicht vorher mit mir geredet, statt diesen Typen hinter meinen Rücken an Bord zu schmuggeln?»
«Das habe ich schon zu Elvar gesagt – du hättest das nicht zugelassen.»
«Das konntest du nicht wissen.»
«Hättest du?»
«Nein, aber du konntest es trotzdem nicht wissen. Du hättest mich nicht einfach anlügen dürfen.»
«Ari.» Ich bemühe mich um einen ruhigen Ton. «Es ist nicht so, dass es mir egal gewesen wäre, dich anzulügen – aber auch wenn du sagst, ich hätte es nicht wissen können: Ich habe die Wahrscheinlichkeit, dass du Nein sagst, so hoch eingeschätzt, dass ich Jules an Bord geholt habe, ohne dich zu informieren. Hätte ich dich gefragt und du hättest abgelehnt, hätte es dazu keine Möglichkeit mehr gegeben.»
Ari sieht kurz nach oben und atmet dabei vernehmlich aus. «Das Ding ist – hätte dein bescheuerter Plan nicht funktioniert, würden wir jetzt gar nicht hier stehen. Dann wäre Elvar nie auf die Idee gekommen, dir das durchgehen zu lassen.»
Ärger steigt in mir auf. «Elvar hatte meinen Rauswurf schon zurückgenommen, bevor er überhaupt wusste, dass Jules die Seiten gewechselt hat! Warum reden wir nicht endlich über dein eigentliches Problem? Es kotzt dich doch in erster Linie an, dass ich etwas mit Jules angefangen habe!»
Ari weicht tatsächlich einen Schritt zurück, als hätte ich etwas nach ihm geworfen. «Das stimmt nicht.»
«Doch, das stimmt», erwidere ich wesentlich leiser, weil der Tonfall, in dem Ari geantwortet hat, mir trotz allem das Herz zusammenzieht. Wir waren immer Freunde. Muss es jetzt echt so enden? «Es stimmt, und es tut mir leid, dass es dir damit schlecht geht. Wirklich, das tut es. Aber meine Gefühle für Jules sind einfach, wie sie sind.» Hilflos hebe ich eine Hand. «Du bist mir deshalb aber nicht egal – ich wünschte, wir könnten so weitermachen wie früher.»
Ari sieht ein paar Zentimeter an meinem Gesicht vorbei. «Das wünschte ich auch, aber das kann ich nicht. Es tut mir leid, was ich da am Telefon zu dir gesagt habe. Ich dachte einfach, du würdest mir vertrauen. Und ich dachte, da wäre mehr zwischen uns.»
«Ich habe dir immer vertraut. Das hat mit dem, was passiert ist, nichts zu tun. Ich kann dir vertrauen und trotzdem wissen, dass du mit etwas nicht einverstanden bist. Aber …»
«Aber da ist eben nicht mehr», bringt Ari meinen Satz zu Ende, als ich nicht weiterspreche.
Ich nicke. «Es tut mir leid, dass ich dich wegen Jules angelogen habe.»
«Okay.» Er räuspert sich. «Dann … ich rede noch mal mit Elvar, aber ich glaube, fürs Erste wäre ein bisschen Abstand zwischen uns ganz gut.»
Am liebsten würde ich ihm widersprechen, doch das wäre egoistisch. Er hat ja recht. Ich an seiner Stelle würde wohl genau dasselbe sagen. «Okay», erwidere ich leise.
Einen Augenblick lang wirkt es so, als wolle Ari noch etwas hinzufügen, dann jedoch wendet er sich ab und geht an der Bar vorbei die Straße hinunter. Ich schaue ihm hinterher, bis er in den Schatten zwischen den Häusern nicht mehr zu sehen ist.
Erst als ich erschauere, merke ich, dass ich in der kühlen Nachtluft zu frieren begonnen habe. Trotzdem hole ich mit mittlerweile eiskalten Händen noch einmal das Smartphone heraus.
«Sie haben die Rufnummer …»
Seufzend klicke ich die Verbindung weg und stopfe das Telefon zurück in den Hoodie. Unmittelbar darauf beginnt es in meiner Tasche zu summen.
Endlich. Ich reiße es wieder hervor. «Hi! Wie geht’s dir?»
«Ganz okay. Es waren noch ein paar Gespräche zu führen.»
Es tut so gut, seine Stimme zu hören, und gleichzeitig fühle ich die Anspannung in mir weiter anwachsen. Worauf wird all das für Jules hinauslaufen?
«Anstrengende Gespräche?», frage ich vorsichtig.
«Unkompliziert waren sie nicht.» Jules lacht, doch es klingt erschöpft. «Morgen muss ich zurück.»
«Morgen schon?» Es gelingt mir nicht, mein Erschrecken zu verbergen.
«Ja, leider. Da sind noch ein paar Leute, denen ich Rede und Antwort stehen muss, und einige davon erledigen so etwas nur persönlich.»
Obwohl völlig klar war, dass Jules bald zurückfliegen muss, ist meine Stimmung gerade innerhalb von Sekunden in bodenlose Tiefen abgesackt. Uns bleiben nur noch ein paar wenige Stunden.
«Ich komme vorbei.»
«Seid ihr denn schon fertig mit Feiern?»
«Ist mir das vielleicht egal?»
Jules lacht leise. «Es wäre schön, dich zu sehen», sagt er dann.
Zehn Minuten später habe ich mich von allen verabschiedet und sitze im Auto. Sóley ist heute Nachmittag mit mir gekommen, doch jetzt fährt sie mit Tómas nach Hause. Ich gehe mal davon aus, dass sie das nicht weiter stört.
Bei dem Gedanken, gleich Jules gegenüberzustehen, schlägt mein Herz schneller, und ich muss peinlich genau darauf achten, die Geschwindigkeit des Wagens nicht meinem Herzschlag anzupassen. Morgen fliegt er zurück. Morgen schon. Und dann? Was ist dann mit uns?
Das Black Pearl macht seinem Namen alle Ehre. Mitternachtsschwarz erstreckt sich das Hotel über die gesamte Straßenlänge, und als ich das Foyer betrete, bin ich kurz überrascht, dass im Inneren helle Farben dominieren. Jules’ Zimmer liegt im vierten Stock, nach dem Klopfen öffnet er fast unmittelbar die Tür. Er klang nicht nur erschöpft, er sieht auch müde aus.
«Hi», sagt er, und es ist mehr ein Seufzen als ein Wort, auch wenn er es mit einem Lächeln abzumildern versucht.
«Hi.» Ich schlinge beide Arme um seinen Hals. «Du siehst nicht gut aus.»
«Du aber schon», erwidert er und küsst mich.
Wir unterbrechen diesen Kuss nicht, während wir zusammen ein paar Schritte ins Zimmer hineinstolpern und Jules die Tür zufallen lässt, und wir hören auch nicht auf, als irgendwann sein Telefon klingelt.
«Musst du nicht rangehen?», murmele ich zwischen zwei Küssen, doch er schüttelt nur den Kopf.
Bestimmt war das ein Anruf von Nakamura Sakana. Der Gedanke, dass Jules morgen zurück nach Japan fliegt, steigt erneut in mir auf, breitet sich aus und wird unerträglich.
«Jules?» Ich weiche ein Stück zurück, um ihn anschauen zu können. «Wenn du morgen fliegst – wann sehen wir uns wieder?»
Jules erwidert meinen Blick. «So schnell wie möglich?»
Kurz schließe ich die Augen. Sóley schießt mir durch den Kopf und ihre Bemerkung, dass sie für Fernbeziehungen nicht geeignet sei.
«Es sei denn, du brauchst jetzt erst einmal eine Pause von allem», fügt Jules hinzu.
Osaka, Island. Island, Osaka. Das wird kein Spaziergang. Obwohl … im Vergleich zu dem, was wir bereits zusammen erlebt haben, vielleicht doch.
Ich ziehe Jules wieder zu mir. «Vielleicht brauche ich wirklich eine Pause – aber garantiert nicht von dir.»
«Heißt das, du akzeptierst jetzt plötzlich doch einen Anzugträger?» Sein Lächeln ist warm, und diese Wärme überträgt sich auf mich.
«Schlimmer», erwidere ich. «Ich hab mich in einen verliebt.»

					Epilog

				Unseren ersten Jahrestag verbringen Jules und ich in Vík bei meinem Bruder. Jón hat darauf bestanden, uns seine Wohnung zu überlassen, und ist für ein langes Wochenende bei Elín eingezogen.
Heute Morgen hat Jules mich mit einem – man kann es nicht anders nennen – Luxusfrühstück überrascht, für das er nach Rezepten von Elín nicht nur vegane Pfannkuchen gebacken hat, sondern auch noch vegane Blaubeer-Zitronen-Muffins.
Am Nachmittag haben wir uns Jóns neueste Bilder angesehen und später mit ihm und Elín gemeinsam zu Abend gegessen, jetzt jedoch sind nur wir beide am schwarzen Strand von Reynisfjara, den die Mitternachtssonne immer wieder golden aufleuchten lässt. In einiger Entfernung schimmern die Felsen der Reynisdrangar vor einem orangeroten Himmel unwirklich wie die Trolle, die sie einst gewesen sein sollen.
Langsam setze ich einen Fuß vor den anderen in den weichen Sand, weit genug von der glatt gespülten Brandungslinie entfernt, und beobachte dabei Jules, der in diesem Moment etwa zwanzig Meter vor mir läuft. Seit Elín ihm erzählt hat, dass die berüchtigten Sneaker Waves immer wieder Menschen ins eiskalte Meer ziehen, hält er sich von den Wellen fern.
Er telefoniert trotz der späten Stunde mit Sigurður. Die Brandung ist zu laut, um zu verstehen, was er sagt, doch es geht um die Fangleinen, die wir bei unserer letzten Aktion aus dem Wasser geholt haben. Sie waren kilometerlang und hätten niemals dort ausgesetzt werden dürfen, wo wir sie gefunden haben. Über jeden einzelnen Fisch, den wir lebend wieder zurückwerfen konnten, haben wir uns gefreut.
Seit Jules die Seiten gewechselt hat, ist viel passiert. Er hat seinen Job bei Nakamura Sakana verloren. Genau genommen hat er gekündigt, doch sie hätten ihn ohnehin gefeuert. Niemand konnte sich erklären, wie es Sigurður gelungen war, der ausgefeilten Taktik eines glänzenden jungen Anwalts die Stirn zu bieten. Es kamen Zweifel auf, Verdächtigungen, die sich nicht beweisen ließen, doch Jules’ Karriere war damit weitestgehend beendet. Darüber habe ich mir wohl mehr Gedanken gemacht als er selbst. Als ehemalige Arbeitskollegen ihm von den Gerüchten über ihn erzählt haben, hat er nur mit den Schultern gezuckt. «War klar», hat er gesagt, und damit war die Sache für ihn erledigt.
Er hat nicht aufgehört, als Anwalt zu arbeiten, doch Unternehmen wie Nakamura Sakana gehören nicht mehr zu seinen Auftraggebern. Weder Jules noch ich bedauern das.
Als Sigurður anfing, laut darüber nachzudenken, sich demnächst aus seiner Kanzlei zurückzuziehen, haben wir einige Nächte lang darüber diskutiert, dann hat Jules fast alles zu Geld gemacht, was er besaß, und kam hierher. Seit fast vier Monaten leben wir jetzt zusammen in meiner kleinen Wohnung über Hrafnhildurs Töpferladen. Momentan sind wir auf der Suche nach etwas Größerem, am besten in der Nähe von Reykjavík. Bisher pendelt Jules zweimal in der Woche und erledigt ansonsten alles von Bárafjörður aus, doch auf Dauer wäre es einfacher, näher an der Kanzlei zu wohnen. Und wenn Sóley demnächst ohnehin nach Reykjavík zieht, um dort ihr Jurastudium zu beginnen … Tómas will mitkommen.
Mit Sicherheit werde ich Theodór, Jökull und viele andere vermissen, doch sie sind ja nicht völlig aus der Welt, und das Wichtigste ist meine Arbeit für Wild & Free. Ich habe Elvar vor einigen Monaten endlich gefragt, ob er es sich vorstellen könne, mich fest anzustellen, und er hat mir erzählt, dass er plane, ein weiteres Schiff zu kaufen. Die Verantwortung dafür wird wohl Ari übernehmen, aber Elvar erklärte, die Stelle als sein Erster Offizier sei damit frei. Jules meinte, er würde das gut finden – er stehe auf Frauen in Uniform. Ich habe darauf erwidert, dass er mir ruhig früher hätte verraten können, dass er es heiß finden würde, wenn ich beim Sex einen wasserfesten Overall trage, und bei dem Gedanken daran, wie dieses Gespräch endete, muss ich lächeln. Unterm Strich lässt sich wohl zusammenfassen, dass Jules mir glaubwürdig versichert hat, dass er absolut alles an mir heiß findet.
In dieser Sekunde dreht er sich um. Das Telefon hat er wieder eingesteckt, und nun wartet er auf mich, das Gesicht dem Wind zugewandt, der über das Meer heranweht.
«Und?», frage ich, als ich bei ihm angekommen bin.
«Sie behaupten noch immer, sie hätten irgendwelche obskuren Genehmigungen – Sigurður und ich glauben, sie bluffen. Wir lassen es darauf ankommen.»
Er legt einen Arm um mich, und gemeinsam schlendern wir weiter in Richtung der Basaltfelsen.
«Ich habe übrigens noch ein Geschenk für dich», sage ich und schmiege mich an ihn.
«Ich bekomme ein Geschenk? Warum?»
«Na, zum Jahrestag.»
«Ich dachte, das hätte ich schon heute Morgen vor dem Frühstück bekommen.»
«Keine Ahnung, wovon du redest», erwidere ich und küsse ihn auf den lächelnden Mund. «Aber das hier ist jedenfalls mein Geschenk.» Ich ziehe ein Päckchen aus der Jackentasche.
«Ist es eine lebende Schnecke?»
«Jón hat dir eindeutig zu viel über mich erzählt. Nein, keine Schnecke. Mach schon auf.»
Sorgfältig wickelt Jules die kleine Schachtel aus, und während er sie öffnet, hopse ich beinahe vor Aufregung. Ich weiß, dass Jón meine Geschenke oft seltsam findet, aber er hat auch mal gesagt, zumindest seien sie nie langweilig.
Jules lacht auf. «Nicht dein Ernst.» Er nimmt den winzigen, kugeligen Pinguin aus Stein heraus und betrachtet ihn genauer.
«Für deine Sammlung», sage ich. «Und du musst dir auch die Karte ansehen.»
Er klappt die Karte auf, stutzt kurz, als ihm das Foto des Brillenpinguins entgegenfällt, und beginnt zu lesen. Langsam breitet sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus, und er zieht mich schließlich an sich. «Sehe ich das richtig, dass ich jetzt Pate von Thato, dem Brillenpinguin, bin?»
«Jawohl.» Es hat ein bisschen gedauert, bis ich diese südafrikanische Organisation aufgetan habe, bei der man Tierpatenschaften für Pinguine übernehmen kann. «Du bekommst zweimal im Jahr einen Brief von ihm, und du könntest seine Kolonie sogar besuchen – ist aber ein bisschen weit weg.»
Jules klappt die Karte wieder zusammen, legt sie zusammen mit der Pinguinfigur zurück in die Schachtel und versenkt diese in seiner Jackentasche. Dann küsst er mich, küsst mich so, dass mir die Knie weich werden, und als wir irgendwann aufhören, uns zu küssen, murmelt er mir ins Ohr: «Das größte Geschenk überhaupt bist du.»

					Nachwort

				Die isländische Regierung hat im Februar 2022 angekündigt, den umstrittenen Walfang im Land im Jahr 2024 zu beenden. Begründet wird dies mit sinkender Nachfrage.
Japan und Norwegen betreiben weiterhin kommerziellen Walfang.
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		Bei KYSS findest du unvergleichliche Liebesromane, die dein Herz höherschlagen lassen und süchtig machen.

		 

		Unser Newsletter informiert dich zuerst über neue Bücher und Buchreihen, über aktuelle News zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren und natürlich über exklusive Newsletter-Gewinnspiele.

		 

		Melde dich jetzt für den Newsletter an!
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		Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren findest du auch auf Facebook und Instagram.
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		Der Event-Kalender für Buchfans!

		 

		Erleben Sie Top-Autorinnen und -Autoren live und entdecken Sie spannende Buchhighlights.

		 

		Ihre Vorteile im Überblick:

		
			
					 Informationen zu aktuellen Veranstaltungen
 

					 Direktlinks zu digitalen Event-Highlights
 

					 Zugang zu exklusiven Veranstaltungen unserer Autorinnen und Autoren
 

					 Alles Wissenswerte auf einen Blick
 

					 Regelmäßige Gewinnspiele 
 

			

		

		 

		Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!

		www.textouren.de/newsletter-row
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			Freuen Sie sich auf die neuesten Informationen zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren.

			 

			Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen des Rowohlt Verlags erhalten?

			 

			Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!

			rowohlt.de/newsletter

			 

			 

			 

			Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren finden Sie auch auf Facebook, Instagram, Twitter und Youtube.
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